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Die Dergleihung von Dolksgeiftern bringt die Gefahr mit ji, daß 
das Eigentümliche eines jeden derjelben bei der Dergleihung nit in 
voller Genauigkeit und Beitimmtheit Zur Ermittlung kommen könnte. 
Diefe Gefahr aber wird geringer, wenn die zu vergleichenden Dolks- 
geijter mit einem dritten Dolksgeifte eine innerlie Derbindung ein- 
gegangen find, und zwar nicht nur einmal, fondern wiederholentlid. 


1. Diefes Dritte der Dergleidjung bildet hier das Griehentum, 
mit dem Judentum, wie Deutfhtum, fid} jchöpferifc verbunden haben, 
fo daß beider Eigentümlichkeiten in diefer Derbindung zu neuer Kraft 
und Ausprägung Kamen. 

Das Eril in Perfien hatte dem Judentum einen neuen Auf- 
fiywung gebradt. Das neue freiwillige Eril in Alerandria hat 
Israel in die Weltmiffion gehoben, aber jeine Eigentümlichkeit dürfte 
es nur in diefer Rüdficht auf die Weltmiffion gefördert haben, nidt 
aber in feinen eigenen Grundveiten und Brundkräften, Indeifen ging 
aus der Selbitnerwandlung, die der Alerandrinifhe Jude Philo an 
feinem Judentum vollzog, die Dorbereitung zum Chriftentum vor fid. 
Der Logos, der neue göttlidye Geift, der neue „heilige Geijt” bildet 
die Dermittlung. 

Gott fekbft foll nicht mehr die Einwirkung auf die Menfhen und 
die Welt zuftehen, fondern einem Mittler foll jie übertragen werben. 
In diefem Gedanken des Mitilers Zwifhen Bott und Menfch, zwijchen 
Gott und Welt Tiegt der Urfprung des Ehriftentums: mit 
bin im griehjifcgen Logos. Denn Philo war nicht Jude, infofern er 
diejen Gedanken des Logos erdadhte, jondern vielmehr ein Anhänger 
Platons, ein Mitglied, ein Führer jener Bewegung unter den aleran- 
drinifen Juden, die ihr Judentum mit dem Griedhentum zu ver- 
jöhnen fuchten. Dahin drängte ihr ganzes foziales Leben, bejonders 
ihr Kunftfinn, und fo kam es endlich zur philojophifhen Begründung 
ihrer religiöfen Gefinnung. Ohne den Logos aber it das Chriftentum 
richt 3u denken. Und fo ilt das Griehentum audy eine Grundquelle 
des Ehriftentums. Damitaber bereitet fih das Grieden- 
tum nit minder au als eine Örundquelle des 
Deutfhtums vor. 








2. Andererfeits bleibt das Judentum die Hauptquelle des Chriften- 
tums. Wie könnte es da wundernehmen, daß es aud; für das Deutfch- 
tum eine folhe werden muß, Und es liegt im Mefen einer hiftorifhen 
Grundkraft, af fie nicht erfhäpft und nicht verbraucht werden kant, 
fondern im ftetigen Laufe der nationalen Gefdichte immer wieder ihre 
natürliche Quellkraft lebendig werben Täkt. So dürfte es fid denn 
aud mit bem durd) das Chriftentum vermittelten Derhältnis zwifcen 
Deutjhtum und Jubentum vielleiht mehrmals an inneren Wende 


punkten in der Bejhichte des beutihen Deiftes er 
eignen. 


3. Gewinnen wir 3unörderft einen Überbli& über diefe beiden 
Dolksgeifter, und zunädft über das Deutfhtum, Wir dürfen uns 
dabei nicht beruhigen, daß äußere politische, foziafe, feldjt fittliche 
Eigenjhaften die Eigenart eines originalen Nationalgeiftes im Ietten 
Grunde auszudrfiken vermößten. Das zugängliie Kriterium 
zue genauen, und exit vedt konkreten Beitimmung eines Ylational« 
geiftes Liegt einztq und allein in den tiefiten Tiefen des Geiltes felbft, 
Und wenn es richtig ft, daf die Wilfenfhaft nad; dem Mufter 
der Mathematik in der allgemein menjäliden Uniform einher. 
[Kreitet, fo bleiben eben nur Religion, Kunft und endlich die 
Philofapkte übrig, die überall unter den Menjhen ebenfo 
glei, als verfhieden fi entwickelt und ausprägen. In 
diefen drei Momenten ber rationalen Kultur werden wir daher die 
Eigentümlihkeit des Deutichtums zunädit zu ermitteln Haben, um fo 
dann das Derhältnis, weldhies auf Grund diejer drei Motive zwifhen 
ihm und dem Judentum beitehen mödhte, in Einwirkung und Wedel: 
wirkung zur Erkenntnis Zu bringen, 


4. Beginnen wir mit dem wilfenfhaftlih faßbarjten Motiv, mit 
der Philofophie. DiedeutfhePhilofophieift Jdealismus, 
Was bedeutet aber der Idealismus? Es ift unrichtig, den Idealismus 
fhlehthin zu denken als die Lehre von Ideen, wenn man die Ideen 
nur im Gegenjabe denkt zu den Empfindungen, auf denen der 
Senjualismus und der Materialismus fi aufbauen. Die 
Idee hat wiht nur diefe negative Bedeutung, keine Empfindung zu 
fein; es muß ihr pofifiver Sinn erkannt und genau beitimmt werden. 
Mit diefer unzweideufigen Klarheit hat der Lirheber der Idee, hat 
Platon felbft freilih feine Idee nit ausgerüftet — aber an der 
Ichchaften Deutlichkeit und an dem entfgeidenden methodifchen Aus- 
druk dat es fchon Platon für die gereifte Saffungskreft nicht fehlen 
Iaffen. Da aber die Welt zu alien Zeiten fi; mehr an diejenigen Worte 
hält, weldie das Problem maftifch verdunkeln, als an diejenigen, weldhe 
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die Lichtung und Löfung in ji bergen, fo ift es auch hier gefhehen. 
Alle Ausdrüde, welhe Platon gebrauht, um in der Idee das ganze 
weiteProblem desSeins 3u bezeichnen, wie die derSubftanz, 
des ewig Seienden, des Unvperänderliden, fie find als 
Bedeutung der Idee allezeit bekannt und allgemein angenommen, 
Aud; der in der Idee, der Wurzel des Wortes nad), enthaltene Ausdruck 
des Shauens üt als der zutreffende Terminus für die Idee ftets und 
bei allen Erneuerungen des Platonismus, im Heuplatonismus 
und in der italienifhen Renatffance angefprohen worden; tie 
man denn audy heutigen Tages wieder einen Idealismus auf die In» 
tuition begründen zu können vermeint. Dahingegen hat bie all- 
gemeine Anfiht weder in der Philojophie felbit, no gar in der 
allgemeinen Literatur von demjenigen Begriffe Kenntnis genommen, 
mit weldem Platon nad) feinem eigenen Ausdruk als „Methode" 
die Ideenlehre bejtimmt und begründet. Diefer Begriff ilt die 5 Np9> 
thejis. 

Mit diefem Begriffe hat Kepler feine Aftronomie und feine 
Mechanik gejhaffen. Auf fie hat er fi berufen. Und das deutjche 
Denken hat in Kepler den ehten wifjenfhaftliden Ibealis« 
mus, den der Idee, als Hnpothefis, zur wilfenjhaftlihen Wirkung 
gebradit. 

Welde Bedeutung Kat es denn nun aber für die Charakterijtik 
des deutfchen Geiltes, ob die Idee nur als das Sein oder als die 
Enpotheje erkannt wird? 


5. Wir wilfen heute aus unferer phmfikalifhen Schulbildung, daß 
das Sein überhaupt nur als Knpothefe das wahrhafte Objekt der Sor« 
hung ift. Wer die Materie nod nid als Eimpothefe zu denken 
vermag, der wird zu diefen Gedanken bei dem Äther gezwungen. 
Und die neuejte Sorjhung greift fogar über den Ather Hinaus, um 
das Sein für die Probleme der Bewegung zu beitätigen. Der metho- 
difche Sim diejes Anfangs mit der Enpothefe wird daher einleucdtend. 
Das Sein wird nit in einer unmittelbaren Gegebenheit 
angenommen, wie der Senfualismus von biefem Dorurteil ausgeht, 
fondern es wird als ein allgemeiner Dorwurf, als eine Aufgabe 
gedacht, welche durch die wifjenfhaftlihe Behandlung zu Töfen und zu 
beweifen fei. Die Idee, als Knpothefe gedacht, ift mithin Keineswegs 
die Löfung der Aufgabe, fondern vielmehr nur die genaue Beftimmung 
der Aufgabe felbft. Ste ift daher auch nicht etwa von vornherein und an 
fi} jelbft wahr, gefchweige die lette Wahrheit überhaupt, fondern fie 
hat die Probe ihrer Wahrheit zu beftehen, und nur dieje Probe ent. 
fheidet über ihre Wahrheit. 

Platon hat daher mit nod; einem anderen Ausdruck diefe Methode 
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der Idee bezeichnet, nämlich als Redenfhaftsablegung (Acyov 
döovat), 

So wenig aljo it die Idee ("IdEa) identiih mit dem Begriffe 
(eidos=Asyos), daß der Begriff (Acyoc) felbft erft durd fie und ihre 
Redenfdaftlegung bewährt mwirb. 

Man begreift nun wohl, welde Tiefe für die Gewiffen- 
haftigkeit des wiljenjhaftlihen Denkens duch diefe urkund« 
lid echte Bedeutung des Idealismus ausgegraben und feltgelegt 
wird. Nidt die Eingebung, niht die Erleuhtung, nit die 
geniale Überjchyau des glühlihen Momentes, und was alles die In- 
twition bedeuten foll, enthüllen dte Wahrheit und das Sein, fon 
dern Derfudh, Entwurf, Dorannahme, Dorausfegung 
find aller Wilfenfhaft Anfang. Und diefer Anfang ift nictsdeite- 
weniger. das echte Sundament aller Sorjung, und nidtsdeitoweniger 
die fichere Grundlage, die dem menfchlihen Geilte überhaupt gegeben 
ift, und ber er in Keiner echten Arbeit des Wiffens fi; entichlagen 
kann. Die Probe maden, das fit alles Beweijen. Mit biefer 
Einfiht muß man beginnen: daß man von Ariomen ausgeht, die 
man felbft erdadt und der Sorfjhung 3u Grunde ge- 
legt hat — diefe Einfict ift die Grundbesingung aller echten Wiffen- 
{haft und daher aller Philofophie, aller wiffenfhaftlihen Sruchtbar- 
Reit, niht minder aber aud alles natürlihen Denkens 
im menfhliden Leben, wie auf) in allem gejchidtlihen Der- 
fahren der Völker. 


6. Diefe Nücternheit ift der Klare und tiefe Sinn des deutfhen 
Idealismus, der feine Wiffenfhaft und feine Philofophie in-deren klaf- 
fügen Hervorbringungen allezeit Aarakterifiert. Und von diefem 
Grundzug des wilfenfhaftlihen Geiftes wird der Schluß zu maden und 
au erproben fein auf alles gejhichtliche, Insbejondere aud) das poli- 
tifdhe Derhalten des deutfchen Dolkes. 

Mit diefer wiffenfhaftlihen Ehrlichkeit hat nicht etwa Kepler in 
Deutfhjland den Anfang gemacht. Bevor Kepler für feinen Derfud, die 
Planetenbahnen mit der Enpothefe der Kegelfhnitte zu 
berechnen, auftrat, hatte ein anderer deutjher Mann, der Kardinal. 
legat Nicolausaus Tues an der Mofel diefen Platonifchen Idea- 
Tismus der Figpothefe wieder zum Leben erweckt, und mit diefem 
Grundgedanken ift er der eigentlihe Begründer und Urheber 
der deutjhen Philofophie geworden. Leibniz hat diefen 
Jbealismus weitergeführt, bis er in Kant feinen gejhictlihen Höhe- 
punkt erreicht hat, an den nad wiffenfhaftlihem Ermeffen die fpätefte 
Solgezeit immer wieder wird anknüpfen müffen. 

Der Idealismus ift das Gemwiffen der Philofophie 








und der Wiffenfhaft. Das ift Rein Bild und kein Gleichnis; 
fein genauer Sinn it uns aufgegangen. Und mit der wiffenfhaftlichen 
Bedeutung hängt die allgemeine Bedeutung des Gewijfens für 
alle Ridytungen bes deutfchen Denkens zufammen. 


7. Die nädjfte und unmittelbarfte Konfequenz diefes Ausgangs im 
Denken zeigt fi) in dem Gegenjaße, der alsbald aufkommt zwifdhen 
„ber Eiypotheje und dem Dogma, wie nidyt minder zu allen den ge- 
gebenen Inftituten, in denen das Dogma fein Sein ausgeprägt 
hat, Die Redenfhaft wird als Redtfertigung 3um 
Shlagwort der Reformation. Nur von der Redtfertigung, 
die der Menfc felbjt von feinem Gewilfen fordert, wird erjt die Wir- 
kung der BHeilstatfahen abhängig gemadit. Und diefe Rehenjchaft 
wird im doppelten Sinne dem Gewiffen auferlegt: als die Arbeit, 
die das Gewiffen zu leiften hat, und daraufhin erft als die Erlöfung, 
welde ihm zu Teil wird. 

Mit der Reformation tritt der deutfhe Geift in 
den Mittelpunkt der Weltgefhidte. Darüber muß es 
unter uns enblid, einmal zur unummundenen Klarheit kommen. AI- 
bredt Ritfchl hat das rehte Wort ausgefproden: „Die Reforma- 
tion hat erft begonnen”. Sür gejhichtlichreligiöfes Denken muß es 
unzweifelhaft fein, daß der gefchihtliche Geiftdes Proteftan- 
tismus unabhängig ift von dem Derlaufe der Reformation in Witten- 


berg, gefjweige von feinen unmittelbaren Sortfegungen. Der Jude, wie - 


der Katholik, muß mit der gefhichtlichen Einfiht und Unbefangenheit 
fi durchdringen, daß mit der Tendenz der Reformation — und diefe 
allein ift entfcheidend für ihren gejhichtlichen Begriff — in alles religiöfe 
Denken und Tun gleihfam der Lichiftrahl der Idee, und Zwar der 
Idee, als Einpothefe, in das religiöfe Gewiffen einfällt. Nicht die 
Kirde mit ihren Beilswerken, nicht der Prieiter, fondern allein die 
eigene Arbeit des Gewiffens muß das religiöfe Denken, beides, be- 
Iajten und befreien. _ 

—= Diefen Doppelfinn hat der Glaube, auf den Luther den 
Werken der Kirche gegenüber dringt. Diefer Glaube ift der 
Idealismus gegenüber ben gegebenen Realitäten 
der Kirde, Und bie Kirche felhft wird auf diefen Idealismus des 
Glaubens nicht etwa aus Polemik verzichten wollen. Aus diefer Pflidyt 
der Redtfertigung, aus der felber erft die Seligkeit des Glau- 
bens erwädlt, hat die Religion eine neue Wahrhaftigkeit 
gejchöpft, die eine neue Beftimmung des deutfchen Geiftes ausmadht. a 


8. Mit der Reformation ift dem modernen Menfchen die Unter- 
Theidung lebendig geworden zwifhen der Gewißgheit der men 
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lihen Erkenntnis in der erakten Wiffenfhaft und der in allen 
Glaubensfragen. Da aber bie Ieteren nicht etwa dem Skepti- 
zismus preisgegeben, fondern als Lehren der Sittlihkeit 3u- 
Tommengefaßt und feitgehalten wurden, fo trat nunmehr die 
Sittlidkeit an die Seite der Religion. Sie wurde nidt 
als Gegnerin gebaht, welde die Religion zu erfeßen hätte, fondern 
als Beiftand, als Bürgfhaft, gleihfam als die Idee der Reli- 
gion 

Das ift der Uinterfchied, den die deutihe Aufklärung gegen das 
Seitalter Doltaires und der Enzyklopädiften bildet. Die 
Religion ift nicht die Infamie, die ausgerottet werden müffe, fondern 
fie wird gleihjam als der Derfud; gedacht, mit dem die Idee der 
Sittlihkeit in den verfciedenen Entwilungsitufen der Menjhheit zur 
Derwirkliäung gebradt wird. Durd die Unterfheidung der 
beiden Arten von Bewißheit hat bie Ibee des Prote- 
tantismus dem wiffenfhaftlihen Hulturgewiffen der modernen 
Dölker erft das fihere Fundament gegeben. Und alle Entwicklung der 
Religion, wie nit minder aud; alle Entwidlung der Ethik ift be 
dingt durd, diefe Ausführung des Idealismus der Kultur. Ohne die 
Unterfheidung zwifhen moralifcher, daher au} religiöfer, und anderer: 
feits miffenfhaftlicher Gewißheit gibt es keine Aufrihtigkeit und 
heine perjönlihe Gewifjenhaftigkeit für den Menfhen der modernen 
Kultur, 

z 


9. Unverjehens find wir bier jhon auf die Berührung mit der 
Bibel, aljo mit dem Judentum gekommen, Gehen wir au 
hier auf die Grundgedanken ein, in denen die religiöfe Eigen- 
tümlihkeit des Judentums beiteht. 

Der Idealismus ift Hier nicht wiffenfhaftlic; vorbereitet, aber die 
Richtung auf die philofophifhe Spekulation ijt unverkennbar. Gott 
offenbart fid als der Seiende. „Ic bin, der ich bin“. So 
offenbart ji, und zwar in der Zeitform der Zukunft, ber Einzige 
Gott am Dornbufh. Und die Einzigkeit wird jebt zum Kenn- 
zeichen des Seins für Gott. Das ift ber Sinn ber Einzigkeit 
Gottes: bakfein Sein das einzige Sein ift; daß es außer 
feinem Sein Rein Sein gibt; daß alles andere Sein, wie Platon jagen 
würde, nur Erfheinung fei. Gott aber ijt das Sein, und in ihm 
hat die Welt und zumal die Menfchenwelt ihren Grund und ihren 
Halt. Diefer Gott aber ift aller Wahrnehmung entrükt; von ihm 
gibt es Kein Bild und Kein Gleihnis; er kann nur, gleihfam wie 
die Idee, „rein erfhaut”, erdadit werden. Und diefes Denken Gottes 
it nicht das Denken der Wifjenfchaft, jondern das Denken der Liebe. 
Die Erkenntnis Gottes ift Liebe. Das it das echte bibfifche 
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Wort für das reformatorifd“biblifhe Wort des Glaubens. Und 
jhon die Griechen, fon Platon hatte im Eros den hödjiten, den 
innigiten Grad der Erkenntnis und des Kunftgefühls erfaßt. 

Bei diefer Sundamentierung. der Gotteserkenntnis auf Liebe 
konnte es nicht ausbleiben, daß das Judentum, fobald es mit dem 
Griehentum in Berührung kam, feine Derwandtihaftmitdem 
Idealismus fühlte, und für feine eigene Begründung zu verwerten 
fudte. Und was Philo, vielleiht au er nur als Nadjfolger, be 
gonnen hat, das haben die fpäteren Jahrhunderte zur weiteren Ent- 
wilung gebradt. Im 9. Jahrhundert fing das jüdifche Denken an, 
feine Glaubensverfaffung als Philofophie zu geftalten, und in der Mitte 
diefer großen Bewegung fteht im 12. Jahrhundert die Lichtgeftalt des 
Mofes Maimonides, den nit nur die großen Scolaftiker be 
nußen, fondern der au für Cufa das Dorbild wird in der Lehre 
von den göttlihen Attributen, und das will fagen, in dem 
Problem des göttlihen Seins. - 

Maimonides ift das Wahrzeichen des Proteftan- 
tismus im mittelalterliden Judentum. Tlirgend Zwar 
greift er die Inftitute der Religion an, aber er fucht überall ihre 
Gründe zu erfpähen; er hält fie daher als der Begründung be» 
dürftig, und daher wohl au als nur kraft der Begründung Iebens- 
fähig und lebenswert. Er verbürgt feinen religiöfen Idealismus in fei- 
nem allgemeinen wifjenfchaftlichen Rationalismus. Aber da jeine Philo- 
fophie an die Wurzel des Gottesbegriffs herangeht, fo bewährt er in fei- 
ner Beitimmung Gottes als bes einzigen Seins und als des ein- 
z3igen Urhebers alles Seins echten Platonijchen Idealismus. 


10. Nädjjt der Eirizigkeit Gottes ift der zweite Grundbe- 
griff des Judentums die Reinheit der Seele. Der Jude betet 
im täglihen Morgengebet: „Mein Gott, die Seele, die Du mir ge 
geben haft, ijt rein. Du haft fie gefhaffen, Du haft fie gebildet in 
meinem Inneren, Du haft fie in mid gehaudt, Du, bewahrft fie in 
meinem Innern, und Du wirft fie einft von mir nehmen, um fie mir 
wiederzugeben im künftigen Leben“. Die Reinheit der 
Menfchenfeele ift der Grundpfeiler der jüdifhen Frömmigkeit. Daher 
kann es Beinen heiligen Geift und keinen fonftigen Mittler 
geben, der zwifchen Gott und Menfch vermitteln dürfte. „Der Mitt- 
Ter zwifhen Gott und Menfd ift des Menfhen Der- 
nunft”. Dies ijt der Ausfprud des wichtigiten eriten Bibelkritikers 
Ibn Esta. Der heilige Geift ift ebenfo fehr des Men- 
Then Geilt, wie Gottes Geijt. Der heilige Gott hat feinen 
Beift in den Menjchen gefeßt. Daher ift der menfhliche Geift ein hei- 
Tiger Geift. 
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11: Die Derföhnung bes Menjcden mit Gott, die Erlöjung 
des Menjhen von der Sünde beruht auf diefem Begriffe der Reinheit 
der Seele, der Heiligkeit des Geiftes. Wenn die Seele fich befledt hat, 
fo kann fie doch niemals der Reinheit verluftig gehen. Der Menid 
foll nur das Werk feiner Erlöfung redhtihaffen in Angriff nehmen. 
Er foll feine Rechtfertigung im Glauben — beide Ausdrücke find ja 
dem Alten Teftamente angehötig — in aller Strenge, in aller Kraft 
und Gewalt der Reue und der Buße, in aller Serknirfhung und aller 
öuverfiht auf fi nehmen, und die Sünde und ihre Lalt wird von 
feiner Seele genommen. 

Ned der größten Sünde feines Lebens läßt der Pfalmilt David 
fagen: „Derwirf mid; nidjt von Deinem Angefichte, und nimm Dei- 
nen heiligen Geift niht von mir“ (Pfalm 51, 14). Außer 
einer Doppelitelle bei Jefaja, die minder dharakteriftifch ift, ijt dieje 
Pfalmenftelle die einzige, in der der heilige Geift im Alten Tefta- 
mente erfdheint. Er erjcheint, um den Mienfchen von der Gbewilfens- 
angit zu erlöfen, als ob die Sünde ihn der Reinheit feiner Seele be- 
zauben könnte. So wird im Judentum die Erlöfung 
durch Gott gefihertdurd den Begriffder Menfhen- 
feele. Und fo wird, diefem Idealismus der Mlenjcenjeele und des 
Menfchengeiftes gemäß, in ber fittlichen eigenen Arbeit des Menjchen 
fein religiöfes Heil begründet. 


12. Diefem Stüßpunkte des Idealismus fheint nun ein Brund- 
gedanke des “Judentums entgegenzuwirken, der feit Paulus in dem 
Begriffe des Gefetes bekämpft wird. Erinnern wir uns dagegen, 
daß au in Kants Ethik als zwei Pole gleihjfam die beiden Grund- 
begriffe der Autonomie und des allgemeinen Gefeges, ber 
Steigeit und der Pflicht zufammenwirken, fo erkennen wir in 
diefem innerften Heiligtum des deutjchen Geiltes die innerfte Derwandt- 
fhaft, die in ihm mit dem Judentum obwaltet. Die Pflidt it das 
Gebot Gottes. Und diefes Pflichtgebot Gottes fol zum freien 
Dienfte der Liebe mit der Ehrfurdt in der jüdiihen Srömmigkeit zu- 
fammenwadhjen: zur Liebe Gottes in der Menfcenliebe. 

Das Gejeh Gottes it das tieffte Sundament aller Sittlihkeit, da= 
her vor allem das des Rechts und des Staates. So konnte das 
Mofaifhe Redt felbft da no, feinem Inhalte nad, anerkannt 
bleiben, wo es, wie im Beginne des Naturrehts bei Hugo 
6rotius, feiner formalen Begründung nad, abgelehnt wurde. Und 
fo Konnte es für rechtlihe Begründung und für das Gefühl des 
Redıts dauernd die lebendige Wurzel bleiben. 

£chrreih ift in diefer Hinfiht ein Wort von Trendelen- 
burg in feinem Naturredt: „Dielleiht hat keine Gejeggebung, 
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felbft nicht dte römtjche, folhe Derdienfte um das Gefühl des Rechts 
unter den Kulturvölkern, als die mofaifhe.”1) Diefes Gefühl des 
Redts ftammt aus der Begründung des Gefeges: in Gott. „Als gött- 
liches Gefeg geht es bis ins Innerfte des Sittlihen hinein.” 2) „Die 
zehn Gebote bilden noch heute, joweit Judentum und Chriftentum 
reichen, das identifche Bewußtjein von Hecht und Unrecht und greifen 
auch in den Islam ein. Das Dolk lernt aus bem kurzen und Klaren 
Dekalogus das Redt und das Sittlihe, und wiederum bas Sittlihe 
und den Glauben an den einen Gott in. Eins fafjen”.3) Diefe Der- 
fhmelzung des Sittlihen mit dem Monotheismus begründet den Mono- 
theismus, als Religion, im Unterfhiede von allem Göttertum der 
Religionsgefdhichte. 

„ Audh Kant, indem er die Sreiheit mit der Pflicht vereinigt, denkt 
die Pflicht als die Unterwerfung der Perfon unter die Perjön- 
lihkeit, der er die Sreiheit zuerkennt. So bahnt aud) Kant die 
Unterfheidung, aber audy die innerlihe Derbindung zwijhen Ethik 
und Religion hier an. Denn von der Perfönlidhkeit geht wieder- 
um eine neue Derbindungslinie aus. Sie heit in der Religion die 
Seele und der Geijt des Menfhen. Und fie ift, nädit Gott, die 
Grundkraft der Religion in den Pfalmen. 


13. Mit den Pfalmen aber berühren wir wiederum eine tiefe 
Derwandtfchaft zwifchen Deutjchtum und Judentum, und zugleich eine 
zentrale Eigentümlichkeit des deutfchen Geiites. 

Der äfthetifche Geift bildet überall ein Sentrum des NHational- 
geiftes. Und in aller Kunft möchten wiederum Poesie und Mufik 
die hervorftehenden Eigentümlichkeiten des deutfden Geiftes aus- 
maden. Don aller Poefie aber bildet bie Eyrik den 
Grundgquell. Und fie gerade prägt die poetifdye und in der Der- 
bindung mit der von ihr abhängigen Mufik die äfthetifhe 
Eigentümlihkeit des deutfhen Geiftes aus. 

Was unterjeidet nun die deutfche Lyrik, wie fie in Goethe 
ihren Gipfel erreiht, von der allgemein mittelalterlihen des 
Marienliedes der hrütlihen Dölker, und von dem Minne- 
fang, der dem Deutfhen mit den Troubadours gemeinjam ilt? 
Was unterfheibdet fie fogar von der £yrik Dantes?‘) 

1) 2. Aufl, 1868 $. 108. ®) S. 105. ®) S. 108, 109. 

4) Meines Wiffens hat mein Dortrag in den Schriften der Kant-Gefeilkhaft 
„Über das Eigentümlihe des deutfchen Geiftes" (2. u. 3. Aufl.) in Deutkhland 
nur eine Befpredjung gefunden: in einer Dresdener Sellung. Aber ber Corriere 
della sera (12. April) hat in einer das deutihe Gefühl erkhreckenden Heftigkeit 
dagegen Stellung genommen; fachlih aber fheint nur der Einwand, der fi 
auf Dante bezieht, zu fein. In meiner „Älthetik des reinen (befühls“ findet 
biefer Einwand feine eingehende Widerlegung. 
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Ih wage die Dermutung, daß Luthers Begeifterung für die 
Pfalmen, die im Einklang fteht mit feiner reformatorifden Grund- 
jfimmung, und feine nicht genug zu bewundernde Überfegung 
derfelben die Uuelle geworden fei, aus der das deutfche Gemüt die 
Reinheit feiner Liederkraft gefhöpft, geftählt und von allen Zwei- 
deutigkeiten der Erotik befreit hat. Aus diefem Quell der Gottes- 
Tiebe ift eine Keufchheit, eine Cauterkeit und Unfchuld in unfer Liebes- 
lied gekommen, die ji, in folder Derbindung mit der Naturgewalt 
der Leidenjhaft, in der Iyrik keines Dolkes findet, fo dak eben die 
Lyrik in diefer Doflendung, in diefer von aller Rhetorik und aud; von 
aller Selbftkritik und Ironie freien Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit 
vielleicht das untrüglidite Kennzeicyen des deutjchen Kunftgeiftes fein 
mödhte, 


Nun bedenke man aber, welche tiefe Derwandtihaft Kierdurdh 
zwifhen Deutihtum und Judentum begründet wird. Die Pfalmen 
find demnad der Born diefer Wahrhaftigkeit der 
deutfhen Liebe. Die Pfalmen konnten zu diefer Quelle werden, 
weil fie die Liebe zu Gott, nicht zu einem Menfchen befingen, weil fie 
diefe Liebe zu Gott mit einer Sehnfucdt fingen, wie kein Cnriker 
in der ganzen Welt diefe Gewalt der Sehnjucht jemals überboten hat; 
weil fie aber aud) diefe Sehnfucht wahrlid; nicht hemmen, aber zügeln 
duch die Ehrfurcht, die das geiftige Wefen des einzigen Gottes 
einflößt. Die Sehnfucdt Techzt nad Gott, wie nur die Liebe fie ent 
zündet; „die Eingeweide brennen“. Diejes gewaltige Bild hat Goethe 
von den Pfalmen und von Jeremia entlehnt. Aber die Liebe zu Gott 
bedeutet ja zugleich die Erkenntnis Gottes, mithin die Derehrung Got- 
tes. Sehnfuht und Ehrfurdt fohmelzen zufammen in 
der Pfalmenliebe. Und durd diefe felbige Derbindung hat 
heintid von Kleijt in der Kermannjchlacht die deutfche Liebe 
gekennzeichnet: „fo, was ein Deutfcher Liebe nennt, mit Ehrfurdt und 
mit Sehnfucht, wie ich did”. Diefe Liebe ift nun aud das tiefite 
Geheimnis in der Lyrik Goethes; daher fein Dergleid der Liebe 
mit dem „Stommfein“, und mit dem „Stieden Gottes“. 


Und es ift gewiß tief bedeutfam, daß gerade an diefem garteiten 
Punkte der Menfdlichkeit die Deutfchheit ihre Eigenart zur klariten 
und unzweideutigiten Ausprägung gebradjt hat, und daß diefe Aus- 
prägung der nationalen Eigentümlicykeit die hödfte Vollendung der 
menjälien Reinheit, der Reinheit des Menfchenherzens in den fAhwie- 
tigften Gefahren feiner Derftrikung mit dem Animalifhen zur Klar- 
heit gebracht hat. Don der Iyrik aus Täpt fi nun aud; am einfacjiten 
und fiheriten die andere Eigentümlihkeit veritehen, welde die 
Mufik bildet. 
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14. Über den Begriff des Idealismus in der Philofophie und in 
der Wiffenfchaft ift allgemeines Derjtändnis und Einvernehmen bisher 
nicht erreiht. Auch über die Bedeutung des Subjektivismus in der 
Religion, über die Notwendigkeit, die Art und den Grad des perjön- - 
fihen Anteils und der perfönlihen Derantwortlichkeit bei der Pflege 
der Religion ift no weniger Übereinftimmung unter den Menjchen 
vorhanden. Endlih darf man vielleicht audy fagen, da, fogar das 
innerfte Wejen der Lyrik, die Wahrheit ihrer Natur und ihre, durd 
das Erlebnis und das Bekenntnis ihr gefeßten, Grenzen nady der 
Rhetorik und nad; der Selbitkritik hin, troß aller Iiterarifchen Bildung 
der Dölker, doch nod immer ein Geheimnis jei, ein Minfterium, wel- 
des über den Hationen fChwebt; wie ein Richtfchwert über ihr geiltiges 
Lebensreht; wie eine Wetterjcheide, die die Wahrhaftigkeit der Ge- 
danken und der Gefühle von dem Stittergold der Rednerei und der 
Selbfttäufhung abjtehen läht; wie eine innere Stimme, die es ver- 
rät, ob die Gefühle natürlich und aufrichtig find, oder aber gleigender 
Schein und zur Natur gewordene Gewohnheit der prächtigen Rebde- 
figuren. — 

In der Aufregung des Krieges ijt es gerade bei der Stage 
des Gemütes an den Tag gekommen, wie wenig die Hationen 
von uns verfianden und aud nur angelernt haben. Denn wenn fie 
Seugniffe von Mangel des Gemütes gegen uns erfunden haben, fo 
bemeift von allen igren Derleumdungen am meiiten diefe, was fie 
unter dem Wahnwit der Barbarei uns vorwerfen. Immerhin ift es 
zu verftehen, dak Dölßern, die diefer Vollendung der Cyrik ermangeln, 
die es, was die literarifhe Hatur des Gefühls betrifft, nicht über 
das Dolkslied hinausgebradt haben, die Madht und die Sartheit 
nicht begreifen, mit der das deutiche Gefühl die Naturgewalt der Liebe 
bekennt, und dem Gemüte dadurch eine Weitung und eine Öffnung 
gibt, die mit der innerften Wahrhaftigkeit auf dem Suße der Wedhjel- 
wirkung ftehen muß. 

Dergefjen wir aud; nicht den Einfluß zu beachten, den diefe 
Naturlgrik auf die Gedankenpoejfie geübt hat, die felbit wieder- 
um eine Eigenart des deutfchen Idealismus üt. Wie gedenken wir 
bier als eines deutfhen Wahrzeichens unferes Schiller, des Sängers 
der fittlichen Sreiheit, der Sreiheit des IJbeals, wie er es von Kant 
überkommen hat. Sremden ift es nicht Zzuzumuten, daß fie diefe Enrik 
der ethifhen Gedanken, der ethifhen Probleme und ihrer Löfung 
im Ideal als eine deutfche Geiftesart erkennen; aber unter uns 
felbft muß diefe Einficht wieder ganz lebendig, Klar und fiegesfreudig 
werden, daß wir aud) in diejer Eigenart von Lyrik, die felbft aud; das 
Menfhenfhidfal fih zur Aufgabe ftellt, und diefes nicht allein 
dem Drama überläßt, Schiller neben Goethe als den eben bürtigen 
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Offenbarer des beutihen Geiftes zu ehren und zu lieben haben. Es 
it ein Seien, daß wir der Totalität und der Einheitlichkeit des deut 
fchen Geiftes no nicht mächtig, nicht völlig innegeworden find, wenn wir 
Goethe allein uns zum Herold unferer nationalen Laufbahn aus- 
rufen, während der deutihe Geift für alle Zukunft in der innigen 
Derbindungvon Schiller und Goethe befteht. In Schiller ift 
Kant mit feinem Sundament der Wilfenfhaft geborgen, wie in (hoethe 
die Untverfalität der Wiffenihaft. Wiffenfchaft und Philofophie bilden 
das vereinigte Fundament deutfher Hunjt, deutfcher Dichtkunft. 


15. Jet aber exit kommt der Solgefat zu dem Anfang diefer un= 
jerer Betradhtung. Wenn man den fremden Dölkern alles Mifverftänd- 
nis deutfchen Wefens nachjehen wollte, jo bleibt keine Erklärung gegen- 
über dem der Eigenart ber deutfhen Mufik. Daß diefe im 
ftrengften Sinne deutjhe Eigenart fei, das müßte allbekannte, unbe- 
zweifelbare Tatfadye fein. 

Worin befteht nun diefe Eigenart, die wahrlich; nicht etwa fo ver- 
ftanden werden will, als ob nidjt aud andere Völker vor und nad) 
dem deutfhen Mufik gemacht hätten — worin beiteht die Eigen: 
art der deutfhen Mufik? Und was folgt für die Eigenart des deut» 
Then Geiftes aus diefer Tatfache der deutfchen Mufik? 

Die_Mufik ift die idealfte der Künfte. Ihr Gebäude ift reiner 
Haud, chuthmifierte Atemluft. Das ift ihr Stoff, dem der Rhyth- 
mus die Sorm gibt. Aber freilich erbaut fi der Rhnthmus mittelft 
der Mathematik ein weites Rei der Sormen, und diefe Sor: 
menwelt erlangt eine Erhabenheit, die mit der der Baukunit _ 
wetteifert, So bleibt hier alles reine Gedankenwelt, die in die Luft 
ausftrahlt. Das ift das Große in der Mufik der Deutfchen: daß fie 
auf der Erhabenheit der geiftigen Sormen beruht, daß aber diejer er: 
habene Sormenbau in die reinen Gefühlsquellen ausftrahlt, aus denen 
er im legten Grunde felbft erfloffen. 

Diefe Derbindung der geijtigen Erhabenheit, in der Geitaltung 
der mufikalifhen Gejegesformen, mit den Urquellen des melodi- 
Then Gefühls, wie andererfeits diefe freie Entfaltung, diefe Aus- 
weitung eines Naturlautes des Gemütes zu einer wohlgeformten Aus- 
Tpradie und Daritellung gleihfam eines Heerzuges des Gefühls, der 
neues Gemütsland entdecken und erobern will, diefe Derbindung gei- 
Niger Erhabenheit mit der naiven Urfprünglickeit und zauberhaften 
Unerfhöpflichkeit der melodifchen Wunderkraft — diefe Derfcmel- 
zung von Geilt und Seele ift in ihrer Dollendung einzig in der deut- 
fhen Mufik. Und diefer Geift und Seele verfchmeljende Charakter der 
deutfchen Mufik ift das untrüglicfte, das unverkennbarfte Kennzeichen 
des deutjchen Idealismus, 
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Bier, in diefer Luftwelt des Gefühls wird das Ideal Wirklichkeit. 
Hier bewährt nicht nur der reine wiffenfhaftlihe Gedanke feine iben- 
Iifierende Kraft, und aud nit nur der fittlide Wille nimmt die 
Gottheit in ji auf, wie Schiller fagt, um das Ideal aus dem 
„Reiche der Schatten” in die Wirklichkeit zu heben: das Wunder ilt 
hier nod; größer. Denn in diefer Mufik herrjcht der Lufthaud; Luft 
gebilde find es, die den Raum durdjhwirren, und alsbald find fie ver- 
taufıt, und leben nur nod} in der Urwelt ber Partitur — und dennod 
welhe Uxrkraft des Lebens, der Ergreifung, der Erjhütterung des 
Gemütes, und hinwiederum der Befreiung von allen Erdenforgen, der 
Erhebung Zu den höcjiten Himmelsfreuden des Gefühls ift diefer Mufik 
gegeben. Welhes Dolk kann fi in diefer Offenbarung menfchlichen 
Geiftes mit uns meffen? 


16. Sragen wir nun aber, wie diefe Leiftung des deutfchen Idea- 
lismus mit den anderen Ritungen desfelben zufammenhängt, fo kann 
über den religiöfen Urfprung unferer Mufik kein Zwei- 
fel fein. Aus dem Choral, wie die Reformation ihn entwickelt hat, 
ift fie hervorgequollen; aus dem Ebenmaß, des Chorals ift das ganze 
Gebäude der Sugenkunft hervorgegangen. Das Oratorium 
ift die Urform, welche alle Mittel der Kunft in fi aufnahm, alle 
Dolkskräfte des Liedes in fih auffog, aud dramatifhe Sormen in 
Derwendung nahm;. endlich aber in der Begleitung des Liedes dem 
Orgefter zur Selbftändigkeit verhalf, zu jener höheren Sefbftändig- 
keit, welde vorher duch die Sonatenform noch nicht erreicht 
morden war. 

Wir dürfen aber nod; weiter gehen und in der ganzen ferneren 
Entwicklung, die über Bad und Händel hinaus unfere Mufik ge 
nommen hat, die fortdauernde Einwirkung der religiöfen Grund» 
braft erkennen. Wie wir bei Bad fon aus dem geiltlihen Liede 
das weltliche fi ablöfen fehen, jo Hat fi nicht nur bei Beet- 
hoven, wie in dem Lied an die Sreude, fondern aud bei 
Mozart, wie in dem Schwanengefang feines Requiem, fo be- 
fonders aud in dem Meifianismus der Sauberflöte die Sort- 
dauer der religiöfen Innenwelt bewährt. Es ift nur eine andere 
Wendung, welde das Religiöfe im Dramatiker Mozart nimmt, indem 
er in dem Gefang der geharnifäten Männer durch die 
Ehoralfuge der Sugenkunjt Beethovens die Richtung vorzeichnet, 
die, und zwar nit nur in der Eroica, doc wieder neue Bahnen ein- 
fhlägt. 


17. Kehren wir jeßt zunäcft zu der Analogie zurück, auf die wir 

uns bier eingeftellt haben, fo darf vorab daran erinnert werben, daß 
Tohen, Deutfchtum und Judentum. 2 
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die Mufik im ehemaligen Tempel zu Jerufalem eine Pflege fand, 
wie fie in diefer Ausbildung von keinem anderen Dolke des Altertums 
bekannt ift. Die originale Pjalmendidtung mit ihrer urfprünglihen 
Erik forderte und fehuf ji diefe Mufik, diefe Ehokraft des Gefühls- 
gedankens. Und diefes Leben der Mufik haben die Juden au in 
ihrer Serftreuung fi zu erhalten vermodt. Die Mufik blieb ihnen 
ein um fo köftliherer Scha ihres bedrängten Lebens, als er, in Doll- 
endung wenigftens, beinahe ausjchließlih nur ihren Gottesdienft 
fhmückte, nur ihm gleihfam die menjchliche Weihe geben. jollte. Es 
fpridgt Reineswegs gegen den Kultuellen Charakter der jüdiicdhen 
Mufiß des Mittelalters, wie insbefondere der beginnenden Tleuzeit, 
daß nicht alle Hauptjtücke derjelben, joweit fie uns bekannt find, in 
alten und ureigenen Schäßen bejtehen mögen, fondern daß die Juden, 
wie die Derfäiebenheit der Riten es außer Sweifel ftellt, in Spanien 
anders fangen als in Deutfchland. Denn auch diefe Derichiedenheit be« 
einträhtigt nit den religiöfen Urjprung diefer beiden, wie nod; ar« 
derer mufikaliijher Kultusformen. 

Dagegen find die großen Rezitative, wie fie unfer ganzes 
mufikalifdies Kultusjahr durdgiehen, die eigentliden Ur- 
formen der jüdifhen Mufik. In ihnen prägt fih die 
Eigenart des mufikalifhen Gedankens und Gefühls, die eigen- 
tümlide Seierlichkeit, das Mlaeftofo der jüdischen Verkündigung 
aus, wie fie das jüdifhe Individuum mit-dem Bunde der Väter 
verknüpft, und wie ebenjo die Derheißung diefes Individuum 
hinausbliken Täßt in eine ewige Zukunft der Menjchheit, Es 
üt wahrlih Kein Wunder, daß unter folden religiöfen Perfpek- 
tiven der mufikalifhe Ausdruck zu einer Höhe und Innigkeit, zu einer 
Macht und Sanftheit, zu einer Erjhütterung und Befeeligung aus- 
reifen Konnte, die in aller musica sacra eine eigene Melodik bar- 
ftellen möchte. Wie fehr dem Juden diefe mufikalifde Eigenart im 
Blute ftet, davon kann fi der Tichtjude eine Dorftellung bei 
Mendelsjohn erwerben. Wie bdiefer in den verfdjiedenen Weifen 
„Herr, Gott Abrahams, Ifaaks und Israels, lag nun kund werden, 
daß Du, Herr Gott bift”, befonders die Iekten Worte fingt, nod} 
inftrußtiver im Lobgefang als im Elias, das wird der Kenner 
jüdijcher Mufik als ererbtes Eigengut anfprehen dürfen. 

Was übrigens den Grundgedanken, der diefes mein Gefühlsurteil 
leitet, betrifft, fo darf id; mid für die Eigenart der fnnagogalen 
Rezitetive auf das Urteil LCewandowskis berufen, der der Er- 
haltung und der Weiterbildung der echten jüdifhen Mufik, zugleich 
auf der Grundlage der deutfchen Mufik, fein Leben und Schaffen 
gewidmet hat. 

Weniger eingehen mag id auf die Mitwirkung der Juden der 
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Tieuzeit an der deutfchen Kompojition, wie an ihrer Daritellung; 
denn diefe Dinge find allbekannt. Aud; in ihnen aber liegt kein ge 
tingfügiges Seugnis für die Kongenialität des Gefühls in beiden 
Kationalitäten. 

Bevor wir nun nah anderen Eigentümlic;keiten des deutfchen 
Geiftes ausjpähen, wollen wir den Blid vorbereiten für diejenige 
Periode, in welder nad langen Dorverjuchen endlich die Derbindung 
beider Dolkstupen im deutfchen Geifte zu einer Tatfadhe der modernen 
Kultur wird. 


18. Schon in‘der römifchen Zeit hatten bekanntlih Juden 
an den Ufern bes Rheins fi angefiedelt. Unter Karldem Gro- 
Ben verbreiten fie als Reifende überallhin die deutiche Sprache. 
Dabei pflegen fie zugleid eifrig die Wiffenfchaft ihrer Religion; die 
Schulen von Mainz, Worms, Spener werden blühende jüdifche Ge- 
lehrtenfchulen. Solche gibt es zwar au in Spanien und Srank- 
reid, aber Güdemann weilt in feiner „Gefchichte des Erziehungs- 
wefens und der Kultur der abendländifchen Juden“ darauf hin, daß 
fie dort ohne den inneren Einfluß bleiben, den die deutfchen Schulen 
gewinnen. Diefer Kontakt mit ihrer deutfchen Umgebung, diefe Be- 
einfluffung, der die deutihen Juden innerliher als anderwärts 
zu ihrer Umwelt fidy bingeben, fpridt eben wieder für die Mr- 
wüdjigkeit diefes Derhältniffes. Hier waren fie feit den Dorzeiten 
Germaniens anjäffig, hier bleiben fie bodenftändig, hier werden jie 
niemals volljtändig ausgetrieben, wie anderwärts, wie in Srankreid; und 
in England; hierher kehren aud; Solhe wiederum zurück, die, wie nady 
Polen und Rußland, von hier ausgewandert waren, als die jhredlichen 
Derfolgungen beim jdwarzen Tode in Deutjland überhandnahmen. 
Hier Können felbft die großen Derheerungen, die mit den Kreuz- 
3ügen begannen, fie geiftig von diefer nationalen Wurzel nicht los» 
reißen. Denn fowohl die deutfche Myjtik, wie, was das Derwunder- 
lidite fein möchte, der deutfje Minnejang rufen Nahwirkung 
und Mitwirkung im jüdifchen Lager hervor. Süskindvon Trim- 
berg fteht nicht einmal ganz allein — dagegen entjprechen die Unter« 
fhlede hiervon im Derhalten der Juden zu den Troubabdours 
den bedeutfamen Differenzen im Geifte der Toleranz, die Wolfram 
und Walther von Chretien de Trones abfheiden?). 

Und die Myftik hat hier denfelben rationaliftifhen Grundzug, 
den die Mopftik von Tegernfee hat, weldye die deutfche Philofophie 
vorbereitet. Don Jehuda dem Srommen (geft. 1217 in Re 
gensburg) fagt Sunz in feinem Grundwerke „Sur Gefhichte und 
A y) Del. Karpeles, Gefhichte der jüdif—hen Literatur, 2. Aufl, Bd. II, 

. 92, 119. 
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Literatur”: „Einem Ideal der Erkenntnis und der Srömmig- 
Beit hingegeben, fihritt fein Leben und fein Wejen über die Zeit- 
genoffen hinweg’. Au hier alfo bildet die Myftik eine Oppofttion 
zur konventionellen Religiofität, und diefe Oppofition ruht auf dem 
Streben nad; einem Jdsal der Erkenntnis. 

Au fpäter zeigt fi in einer Einwirkung des Judentums auf 
riftlihe Sekten diefer innerlihe Zufammenhang. Die Albigen- 
fer, wie die Huffiten, werden der Sympathie mit dem Judentum 
bezihtigt. Aber durchgreifend ift in der geiftigen Gejchichte der deut- 
fhen Juden und in ihrer Einwirkung insbejondere auf die von 
Italien, wie aud in ihrer Rüwirkung auf Srankreic, diefe 


ihre innerliche Deutichheit. 


19. Während die hauptjächliche Literatur auch hier dem religiöfen 
Schrifttum gewidmet und daher in der hebrätfchen Sprace abgefaßt 
war, beteiligen fi} die deutfhen Juden doc aud; ihrerfeits an der 
Bearbeitung der mittelalterlidhen poetifyen Stoffe, ber Artusjage, 
des Shmied Wieland, ebenfo an Triftan und Ifolde und 
dem Eulenfpiegel, worauf Steinfdhneiber hingemwiefen hat. 
Und felbit Bearbeiter des Parzival bedanken jid; bei einem Juden 
für deffen Überfegung aus dem Stanzöfifchen. 

Das Widtigfte aber üft, daß, diefe deitifhe Literatur ber beutfchen 
Juden in reinem Deutfch gefärieben wird. Die Juden, welde 
feit dem jhwarzen Tode aus Deutihland nad den jlaniihen Ländern 
entfliehen, halten dort zwar die deutihe Sprache als ihre Mutter: 
fprade feft. Diefer Zug der jüdifchen Pietät gegen ihr Schubland be- 
währt fi hier, wie ihn aud die [jpanifdhen Juden nad ihrer 
Dertreibung aus Spanien im Orient, und zwar in der Erhaltung des 
Rlaffifhen Caftilifk bewährt haben. Aber in Polen und Ruß. 
land verfällt dabei die deutjche Sprache der Mifchung in den Jargon. 
Auch diefer hat feine Literatur hervorgebracht, die in unferen Tagen 
wieder durd die ruffiihen Greuel Zum Leben erweht wird. Indeffen 
it diefes Judendeutjd in Polen entjtanden und nad Deuticland erit 
durd) die polnifhe Rückwanderung eingeführt worden. Die eigene 
jüdifh-deutfhe Literatur ift in reinem Deutf abgefaßt, wenngleid 
meift in hebräifchen Schriftzeichen verbreitet. Der Jargon ift weder 
in der Schrift, no im mündlichen „bebraude, in Deutihland bis 
dahin bekannt. 

So lebten die deutfchen Juden troß aller Schranken, die gegen 
fie aufgerichtet waren und Zwar erjt im fpäteren Mittelalter nah . 
den Kreuzzügen allmählich aufgerichtet wurden, dennoch weder getjtig, 
nod} feelifd, in innerliher Ifolierung vom deutihen Leben. Es ift 
vielleicht kein Kleinlihes Symptom, daß fie fogar bei der Anrede an 
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den. rabbinifhen Lehrer nicht des Wortes Rabbi fid; bedienten, fon- 
dern des Meifter. So wird in dem Sittenbud von 1542 be 
richtet. Ain diefer Grenze ihres reltgiöfen Eigenlebens dünkt es ihnen 
niht als Profanierung, des deutfhen Namens fick zu bedienen, um 
den Lehrer der Schrift und des Gefees, ihre hödfte Obrigkeit mit 
ihm zu benennen. Und fo erklärt es fi aud, daf das Wort Meifter 
fogar ein Dorname bei den deutfhen Juden wird. 


20. Wir Bommen hier auf eine Derwandtichaft des Judentums 
mit dem anderen Grundbegriffe der Reformation neben dem 
der Rehtfertigung, nämlich dem ber Derfittlihung aller 
menfhliden Berufe, womit in gewiffen Sinne eine Säkulari« 
fierung des geiltlihen Amtes verknüpft wor. Luther hatte das 
aligemeine Prieftertum wieder errichtet, damit aber einen der 
eriten Wahrfprühe Mofes erfüllt: „Ihr follt mir ein Priefterrei 
fein und ein heiliges Dolk” (2. Mof. 19, 6). .In Israel hat niemals 
der Priefter eine himmltjhe Gewalt gehabt, die ihm den Dorzug einer 
Dermittlung des Menfhen mit Gott verliehen hätte. Das Wort Got- 
tes bei Mofe: „Heilig follt ihr fein” (3. Mof. 19, 2) gilt für das 
ganze Dolk, für die ganze Gemeinde Israels. Audy hier konnten die 
damaligen Juden glauben, und ihre hiltorifche Ahnung hat fie wahrlich 
riht durchaus und für alle Zeit getäufcht, daß der Proteltantismus 
die Annäherung an den Prophetismus vollziehe. Aber von der Er- 
wartung Luthers, daß fie nunmehr zu feinem eten Ehriftentum fid 
beßehren würden, trennte fie ja eben diefes ihr Prieftertum, fofern 
es ji} bei dem Werke der Erlöfung, bei der Selbftbetätigung durd 
Bekenntnis und Buße an der Wiedergewinnung der urjprünglicen 
göttlichen Seelenreinheit bewähren durfte und mußte. So konnte die 
Reformation ohne unmittelbare Einwirkung auf das innere Judentum 
bleiben, das in feiner ganzen philofophifdhen Entwidlung vom frühen 
Mittelalter ab diefen Geift des Proteftantismus in fi genährt hatte, 
Erit als innerhalb des Deutfhtums die gefhichtliden Motive 
der Reformation in der Wilfenfdhaft des deutjhen Humanismus 
und in der Philofophie zur Reife kamen, erit da erblühten aud für 
das Judentum die Nadwirkungen der Reformation, durd; weide ein 
neues Judentum erwedt wurde, ein neues Kulturleben und ein neues 
teligiöfes Dafein. 


21. So ftehen wir an der Schwelle der 3eit von Mofes Men- 
delsjohn, der aus Dejfau zu feinem Lehrer David Sränkel nad} 
Berlin überfiedelte, um dort der Sreund unferes großen Leffing 

'3u werden. Welde Konitellation enthalten allein jhon diefe beiden 
Yomen. €s ift, als ob fie beide für einander geboren wären. Mendels- 
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john wenigitens jtirbt für den Sreund, da er ihn von der Anjchuldigung 
des Spinozismus befreien wollte. Und Leffing beginnt feine dramatifche 
Laufbahn mit den „Juden“ und bringt fie zu überragender Höhe im 
„Nathan“, Nur für das gefchichtliche Derhältnis beider Steunde zur 
Religion zeigt fi eine Differenzierung gegenüber dem Stagment von 
der „Erziehungdestlenfhengefhlehts". Für diefe Teleofo- 
gie der Weltgejhiäte, die fehon die griechijhen Kirhenväter erjonnen 
hatten, zeigte Miendelsjohn kein Derftändnis und Keine Sympathie. 
Sie widerftrebte dem Geijte feiner Aufklärung, und fie behinderte ihn 
aud in feiner freien Situation gegenüber der Philofophie, befonders 
aber auch gegenüber dem herrichenden Chriitentum und feinen mehr 
oder weniger ernithaften Bekennern. Es kam hinzu, dab, er plöklid 
duch Lavater unliebfam hetausgefordert wurde, das Chrljtentum 
zu widerlegen, oder es zu bekennen. Er ergänzte feine Derteidigung 
auf diefen Angriff dur fein „Jerufalem, oder über reli- 
giöfe Madt und Judentum“. Diefes Bud; ift der theoretifche 
Ausdruck einer großen praktijhen Einwirkung, weldhe durch Mendels- 
fohn das deutfhe Judentum und vermittelft feiner das Judentum in 
der ganzen Welt erfahren hat. 


22. Der iheoretijhe Ausdruk felbft it die fchwäclte Seite an 
diefer großen Epoche in der Gejchichte des Judentums. Schon daß per: 
fönliche Anftöße bei der Abfaffung diefer Schrift mit im Spiele waren, 
ift ein Symptom von einer nicht völligen Bewegungsfteiheit der 
Spekulation, von einer Derfjleierung des eigentlichen Problems, von 
einer Ausweihung vor der Ießten Konfequenz der Gedanken. Denn bei 
der Srage von der „religiöfen Mad;t* handelt es fi} offenbar nicht allein 
um das Judentum, und auch nicht allein um das Chriftentum, fondern 
für Mendelsfohn ftand unverkennbar in Stage: das D erhältnis 
von Judentum und Chriftentum zum Problem der 
religiöfen Madt. Darüber aber durfte er 3u feiner Seit, gewiß 
nod weit mehr als felbjt heutzutage, nur unter diskreteften Rejerven 
fid) äußern. 

Serner aber handelt es fi bei der religiöfen Macht zuvörderjt 
um das Derhältnis 3wifhen Religion und Sittlid- 
Beit. Und erit fange naher Konnte unter der religiöfen Madt aud) 
die Kirhdenmadt zu nerftehen fein, und allenfalls zur Sptradge 
Rommen. 

Mendelsfohn aber drehte zunädft die Dispofition um und fing 
mit dem Kirdenreht und dem Naturredt des Staates 
an. So verfhaffte er fi gleichfam ein Hinterland für die allgemeine 
Sittlihkeit. Indem er nun aber zu der philofophifchen Grundfrage 
fortferitt, Hüllte er fi, wie in einen Panzer, in die aufgeklärte 
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Weisheit feines Zeitalters ein, welde der Dffenbarung wider 
itand, und alle Sittenlehre als bloße Dernunftwahrheit anerkennen 
und gelten laffen wollte, Diefe Quinteffenz der Aufklärung war ihm 
hodwillkommen gegenüber den Subringlichkeiten, denen er fich ohne- 
hin beitändig ausgejegt fühlte, und jekt in öffentliher Herausforde- 
rung ausgefeßt jah. Die Dernunft allein ift das anerkannte Sorum 
der Moral. Und wenn die Moral eines Gottes bedarf, fo hat fie 
felbft diefen fi; zu erweifen; fie bedarf au für das Wefen Gottes 
keiner Offenbarung. 


25. Nun entfteht aus diefer Dispofition, fo follte man meinen, 
für Wendelsfohn eine Gefahr, infofern er den Monotheismus 
des Judentums gegen die Trinitätslehre zu verteidigen hatte. 

. Diefe Derteidigung aber würde einen Angriff notwendig machen, deifen 
er fi enthalten wollte, und deffen er fid} gegenüber der allgemeinen 
Aufklärung aud; enthalten konnte. Indeijen entgeht ihm dabei der 
Hinweis auf den entfceidenden Dorzug in der Gotteslehre des 
Judentums. Und dennod; war es feine Aufgabe, das Eriftenzredjt des 
Judentums zu behaupten und zu begründen. Worein aber konnte die 
Begründung gelegt werden, wenn alle jittlihen Wahrheiten folde 
der Dernunft find, und der Offenbarung nicht bedürfen? 

Es war die fhiefe Ebene in dem gejhichtlihen Sinne der Auf- 
Rlärung, die ihn zu der falfhen Begründung des Judentums ab- 
lenkte. Nur das Gefeß follte für Israel das Erbe der 
Offenbarung fein, und nur im Joe des Gefeßes foll das 
Lebenstedht des Judentums Beftand haben. Seit wann aber ift inner: 
halb des Judentums die Thora nur das Gejeß, und nicht vielmehr 
die Lehre, mithin wenn nicht die Quelle, fo do unzweifelhaft 
der ganze große Inhalt der religiöjfen Erkenntnis, 
die erit die Wurzel ift für die religiöfe Liebe, die felbjt wiederum 
dent Gefete erft feine Wahrheit verleiht? Wie konnte Mendelsfohn 
fo fehr die Spur des von ihm fo verehrten Maimonides, wie 
überhaupt die ganze Ridhtliniederjüdifhen Glaubens- 
lehre verlaffen? Wie konnte er ferner nur auf die Ju- 
denheitdie Thorabefhränken, als ob die Scehn Gebote 
nit der Menfchheit offenbart worden wären; als ob nad} dem Ge- 
fege der Tradition felbjt Mofe nit aud den „Dölkern der Melt“, 
die „[jieben Gefete der Söhne ons“ gegeben hätte; als ob end- 
fih die Propheten nur zu Israel gefprohen, und nicht für 
alle Menjhen und für alle Dölker bis an das Ende der Tage? 


24. Wir werden es nod; zu betrachten haben, welche jchwere 
Hemmung, weldyes Derhängnis geradezu für Mendelsjohns Beleuchtung 
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des Jubentums in feiner Derkennung des Prophetismus und 
feines Herns, des Mefjianismus, verurfaht. ift. Aber feine 
Pofition erklärt fi; nichtsdeitoweniger hinlänglih aus einer pofi- 
tiven Ridtung jeiner Miffion für das Judentum feiner Zeit. 
Er fah es bereits von allen Seiten bedroht; unter feinem 
eigenen näheren Anhang zeigte fih eine unverhohlene Entfrem- 
dung. Es Konnte ihm nicht verborgen bleiben, welde. Gefahren 
die zunehmende Titerarifche, die geiltige Gemeinfhaft und die 
foziale Annäherung für den Sortbeftand des Judentums bilden; ob 
er nidt gar aud im eigenen Haufe fdyon das Unheil herankommen 
jeh? Und es war nicht allein die Pietät und die Trägheit des Be- 
harrens in den alten Sormen und Geleifen, die ihn zum Derteidiger 
der Tradition madıte, fondern fein großer, wie wir jagen dürfen 
möchten, fein weltgefdichtliher Beruf. für die Erhaltung des Juden- 
tums, der ihm aud; die Aufgabe zuteilte, in dem gefdichtlihen Juden- 
tum das ganze Lebensgefe diefes religiöfen Sonderdafeins zu 
fhüßen, zu retten, und nit allein, oder aud; nur vorzugsweife das 
Dernunftreht der Lehre zu vertreten und das Judentum auf diejes 
3u gründen. 

Wenn man Mendelsfohn in feiner theoretifchen Schwäche begreifen 
will, muß man ihn in feiner gefhihtliden Kraft zu ver 
jtehen juhen. Ihm kam es in erjter Linie nicht auf die Philofophie 
der Religion, noch felbit auf die des Judentums an, fondern er wollte 
eine Dereinbarung herbeiführen zwifchen dem Judentum in feinem 
Sortbeftande und der modernen Hultur. Und er faßte die mo- 
derne Welt nit in der abitrakten Allgemeinheit der Aufklärung auf, 
fondern er dachte fie Kraft feiner religiöfen Gefhichtlihkeit in einem 
unvergänglihen Sujammenhange mit dem Judentum, weldes felbit 
er aber nit vornehmlih als Weltjudentum dachte. Er war. 
Deutfher in feinem ganzen Denken, Schreiben und Didten. 
Danzel fagt, dag Wenige damals fo ausgefprochen als Deutfce 
gejhrieben haben, wie Mendelsfohn. Und wie er fo in voller Hatür- 
lihkeit und Unbefangenheit fi als deutfhen Denker fühlte, fo au 
und gleihfam auf diefer Grundlage fühlte er fih au als Juden, 
als deutfhen Juden. Aus diefer Einheit feines deutihen und feines 
jüdifhen Wefens erwuchs ihm nidyt nur die Kraft, fondern aud) die 
Befhränkung und Bejheidung, den deutichen Juden zu helfen, an 
das Sonnenliht der deutfchen Kultur und Literatur fie enporzuheben, 
von dem Jargon des Weltjudentums fie zu befreien, und ihnen das 
Gepräge bes deutichen Judentums einzuimpfen. Die Sprade follte 
das Mittel werden zu ihrer Erlöfung aus dem Ghetto. Und die deutjche 
Sprade hat er als diejes Heilmittel des Judentums ermählt. 

Denn vom deutfchen Judentum ging diefe Derjüngung, diefe Neu- 
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belebung des gefamten religiöfen Judentums aus. Zu feiner Zeit jhon 
hat man den Sprud; auf Deutichland erftredt, der für den Anfang 
von dion gilt, daß die Lehre von ihm ausging. Und wenn wir auch 
nit eine neue Lehre in dem Judentum Mendelsfohns erkennen 
dürfen, fo wäre es nicht bloß fchnödeiter Undank, fondern ein heute 
wieder verhängnisvoller gefhihtliher Unverftand, wenn wir Mofes 
Menbdelsjohn nit als den Erhalter und Reformator des Judentums, 
niht nur der Judenheit rückhaltlos anerkennen wollten. Das 
Deutfhtum hat er 3u einer Lebenskraft des Juden- 
tums herangezogen. So follte denn aud der Schaden, den 
feine eigene Philofophie für die Würdigung des Judentums zurüdließ, 
von der deutjhen Philofophie geheilt werden. Er bleibt der Refor- 
motor des Judentums, weil er mit dem Geifte bes Deutfchtums das 
Judentum erfüllte, und deffen Weltmiffion daburd von neuem auf 
ihr prophetifches Ziel hingelenkt wurde, das bis auf ine Tage no 
verdunkelt blieb. 


25. Große Seiten ftoßen hier in der deutfchen Gefchichte Zufammen. 
Kaum ift die Aufklärung verklungen, da melden fich fehon die 
Dorboten einer neuen größeren 3eit. Don Mendelsfohn führt der 
Weg zu Kant, aber diefer Weg führt über Herder, obwohl diefer 
Kants Schüler gewefen war. Der Schüler Zwar ging eigene Wege, bie 
am lehten Ende doch mit dem 3iele zufammentrafen, auf das Kant 
hinfteuerte. Der deutjhe Geift tritt in das Zeichen des Humanis- 
mus, in das Weltalter der Humanität ein. 


Bier müffen wir nun aber auf die Reformationszeit 
wieder zurükbliken, um der Deränderung zu gedenken, welche durch 
fie der Staatsbegriff im bdeutfhen Wefen vollzogen hat. Mit 
dem allgemeinen Prieftertum, dem fozialen Grundbegriffe der Refor- 
mation, verband fid politiih das Landesfürftentum, und beide 
Motive brachten die proteftantifhe Staatsidee hervor, kraft 
welder der Staat aud; in fittliher Bedeutung fouverän ft gegenüber 
der Kirche. Der fange deutihe Haiferjtreit mit dem Papfttum fand 
prinzipiell hierdurd) feinen Abfchluß. Zugleich; aber Tiegen hier andere 
tiefe Wurzeln des ethbifhen. Sozialismus, unter denen wie 
derum die allgemeine Shulpfliht als Sentralkraft des deutfchen 
Geijtes zu erkennen üt. Das Sendfhreiben Luthersan bie 
Ratsherren ift das politifche Seitenftück zur bogmatifchen Grund« 
iheift von der Freiheit eines Chriftenmenfdhen. Diefe 
Steiheit wird erft durch die Derftaatlihung des Schulunterrichts und 
durd) die Eritreung der ni auf das ganze Dolk zu einer 
ethifhen Realität. 
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26. Auch hier gemwahren wir eine innerlihe Analogie mit dem 
Judentum, in dem das allgemeine Prieftertum in feiner gejamten 
Geihiäte zu derfelben Konfequenz geführt hat. Das „Studium der 
Lehre* war religiöfe Grundpfliht, der Tliemand entzogen werden 
durfte. Da war kein Unterfhied zwifchen Rei und Arm; der Ärmite 
war oft der größte und der am meilten geadhtete Gelehrte. Auch die 
$rauen mußten lefen lernen, um beten zu können. Und bei der 
Bejhränktheit des Wifjens auf die Quellen der Religion war aud 
die Schulpflicht nur pädagogif abgeteilt, fo dak die Allgemeinheit 
fi aud auf die des Tehrftoffes bezog, der allerdings immer innerhalb 
des biblifh-rabbinifchen Umfangs fit} bewegte. Dies war die Schranke 
des geiftigen Judentums an fi und überhaupt. Indefjen wurde auch 
diefe ihm zum Segen; denn dadurch wurde das Judentum geiftig ge- 
nötigt, fi} aus der Enge zu befreien, in der es religiös, wie fozial, 
gehalten wurde: es mußte daher immer den Sufammenhang 
mit der allgemeinen Kultur auffudhen; fo gefhah es 
in Alerandrien, ebenfo aud in der arabifh-jpanifhen 
Seit, jo au im deutfhen Mittelalter, und wieviel Ieben- 
diger mußte diefes Derlangen nad; der allgemeinen Kultur jett in 
dem neueiten Deutfchland, dem Deutjchland der Weltliteratur werden, 
wie es in herders „Briefen 3ur Beförderung der Hu. 
manität” zum Blaflifhen Ausdruk gelangte. 


27. Klajfifh dürfen wir diefes Fiterarifche Denkmal nennen wegen 
feiner Titerarifhen Gefinnung, die die „Stimmen der Dölker* fam. 
melt, um aus ihnen die Karmonie der Menfchheit erklingen zu laffen. 
Und wie bedeutfam ijt es, daß derfelbe Mann aud den „Beift der 
ebräifden Poefie* verkündet, ein Bud, das nicht nur wegen 
feiner wundervollen Überfegungen vieler Stellen aus Pentateud, den 
Propheten und Hiob, fowie vieler Pfalmen, fondern au durd jeine 
vorurteilsfteie, vom Geifte echter Citeraturforfhung geleitete Eregefe 
audy heute nody belchrend und erziehend wirken könnte. Wahrlih 
Deutjdland ift ganz erfüllt von der Rouffeau-Stimmung, und 
diejes Echo war nur möglih, weil es aus dem eigenen Walde in 
derjelben Tonart herausfhallt. Wenn man die Dorrede zu Johann 
David Midaelis’ Mofaifhem Redte lieft, jo glaubt man 
eine Einwirkung der franzöfifhen Revolution in ihr erkennen zu 
mäffen: fie ift aber 1769 gefchrieben. Wie könnte es audı anders 
fein, da die ganze deutfhe Aufklärung den Geift der Toleranz 
atmet, da die Philofophie unferes Leibniz troß ihrem echten Deutfch- 
tum, das fi ebenfo gegen Ludwig XIV., wie in den „Unvorgreif 
lichen Gedanken Zur Derbefferung der teutfchen Sprache‘ in herrlichem 
geiftigen Patriotismus kundgibt, zugleid; ebenfo auch den weltbürger» 
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lien Geift zum innerften Sinne der Philofophie und der Wiljenfhaft 
madıt. 

Weltbürgerlid bedeutet in diefer ganzen deutfhen Zeit 
nicht nur Bosmopolitifch, fondern es ijt beinahe gleichbedeutend mit 
menjhheitlid, und daher mit fittlich überhaupt. Denn das 
„Weltbefte” ijt die höchjte Aufgabe der „Perfektibilität” des Mlenfhen- 
gejchledhtes, welche das höchjite Siel der Eihik diefes Zeitalters bildet. 

Es it Rein Zweifel, Kant ftammt von Leibniz ab, obwohl 
er bie Sormel feiner theoretifchen Thefe zulebt an Hewton am 
Rnüpft. Und wie dies eigentlih fogar vom theoretifhen Ausgang 
gilt, fo erft recht vom ethiihen Ztelpunkt. Die Menfhheit ift 
der Grundbegrifffeiner Ethik. Mit der Idee der Menfd- 
heit entwurzelt er allen Senfualismus, allen Eudämonis» 
mus bes empirifhen Menfden, allen Egoismus des fittlihen 
Menfchenbegriffs. Der kategorifhe Imperativ läßt fi als 
das Gebot der Menfhheit genau formulieren. Handele nicht 
als Id im empirifhen Sinne, fondern handele als Ih der Menfc- 
heit im idealen Sinne. Betradyte „deine eigene Perjon, wie die eines 
jeden anderen“, nicht In finnlicher, empirifcher, raffenhafter, noch aud 
gefhichtlicher Ifoliertheit, fondern durhaus nur als Träger der ewigen 
weltgefhichtlidyen Idee der Menjchheit. Die Menjchheit ijt der „Selbt- 
zwei“ des Menfhen. Daher darf der Menic niemals das „bloße 
Mittel” der Menfchen werden. So wädjlt der Sozialismus aus 
diefer Idee der Menjchheit hervor. Die Menfchheit ift das Prinzip 
alles Menfchligen, im Indtoiduum, im Staate, wie in der Welt- 
gejhihte. 

An diefem Grundgedanken des deutjchen Geijtes dürfen wir aud) 
heute uns nit itremaden, von ihm nicht abwendig maden laffen. 
Denn das ift uns ja der hohe Sinn diefer Tage, daf, wir in die uns 
abfehbare Zukunft unferer Gefcichte hinauszublicken berechtigt wer- 
den; dak wir dle Zukunft unferer Weltmifjion erahnen; daß wir im 
deutfchen Geilte den Erziehungsgeift der Dölker erkennen 
müjfen, bei aller Nüchternheit und gejhichtlihen Bejcheidenheit diejen 
unfern gejhichtlihen Beruf als ‚Suchtmeilter der Welt in ihm ev 
Rennen müfjen. 


28. So enthüllt fi der tiefere Grund nit nur für unfere 
heilige Energie, die alle Welt bewundert, fondern au für das Nicht» 
verftehen unferer ‚Eigenart bei den Völkern. Ein offenbares Ge- 
heimnis erregt zunädt Befremdung und Mißtrauen. Und wenn nun 
der Kauptfaktor des Dölkerlebens, der Wettftreit und Widerftreit der 
materiellen Intereffen hinzutritt, fo verwandelt fi; unverfehens der 
Argwohn in den jogenannten Haß. Trok aller Befheidenheit, der wir 


27 








uns immerdar befleißigen follen, müffen wir es doch einfehen lernen, 
daß alle Derbindungen zwifchen uns und den fremden Nationen, die 
wir fiherlih aufrichtig wiederhergeftellt wünfchen, zur unent« 
behrlihen Dorausfegung haben die Einfiht und die Anerkennung des 
unbeitreitbaren Dorzuges, ber unferem Dolkstum eigen ift in 
unferer Philofophie und demgemäß in unferer Poefie. Was 
den deutichen Begriff der Menjchheit von der humanite der franzo- 
fiihen Revolution unterfeidet, das beiteht in der ethifchen Be- 
gründung. Die Menfhheit des Deutfhtums allein 
tuht aufdem Grunde einer Ethik. Und mit diefer Ethik 
ift unfere Blaffifche Poefie verwacfen. Der Wahnwiß, der fi in dem 
Schimpfwort „Barbaren“ entlarot, reift die: Kluft auf, die uns von 
diefer Mlitooelt trennt, 


29. An diefem Kauptpunkte follte nun wiederum jedermann bie 
innere Gemeinjchaft zwifchen Deutfchtum und Judentum fühlen. Denn 
der Begriff der Menfchheit hat feinen Urfprung im Meffianis- 
mus der israelitifhen Propheten. Ind es dürfte, auch abgefehen von 
Kerder, außer Zweifel ftehen, daß der biblifche Geift auch im deut- 
fhen Bumanismus als tieffte Urfache gewirkt hat. Der Meffia« 
nismus aber ift der Grundpfeiler des Judentums; 
er ift feine Krone und feine Wurzel. Er bildet das jhöpferifche Grund- 
motiv des Monotheismus, das Herder fhon hervorhebt: „War 
Jehova der Einige, der Schöpfer der Welt: jo war er aud der 
Gott aller Menfden, aller Gejhledhter“.!) Und er ift 
feine hödjfte Honfequenz. Sreilih war er von Anfang an mit der 
nationalen Politik, wie mit der nationalen Religiofität verbunden. 

Neuerdings hat Graf Baudiffin in einer Berliner Univerfitäts« 
tede den tiefen biftorifchen Gedanken geltend gemadt, daß nur der 
hationale Geift diefen Weltgeift erzeugen konnte. Der nationale Geljt 
und der religiöfe ftammen aus derfelben Wurzel. Die Propheten wollen 
duch; die meffianifche Sukunft zunädit ihr eigenes Dolk ebenfo fittlic 
beffern, wie politifc heilen, bis zur Dernidtung fhreKen und wieder 
aufrihten und erlöfen. Und für die Solgezeit blieb fo au das reli- 
giöfe Bewußtfein des Juden immer gebannt in diefer Sonderaufgabe 
des Mefjias: daß er von feiner bejtändigen Solter und Ausjtoßung 
aus der Menjhenwelt, von diefen blutigen Derfolgungen und beinahe 
mehr nod; von diefen Befchimpfungen feiner religiöfen Ehre, der Ehre 
feines heiligen Glaubens endlicd, befreit werde. 

Troß alledem aber konnte dem Juden die weltgefhichtliche Per- 
ipektine des Meffianismus niemals ganz verdunkelt werden, weil fon 
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das Gebet jie ihm naherüctte und lebendig madjte. An den Kauptfelten 
des Jahres, weldhe der Derföhnung mit Gott gewidmet find, bildet 
die meffianifche Suverficht gleihlam ben Wegweifer au für das in- 
bividuelle Gemüt, das im Bekenntnis feiner Sünde Troft und Erlöfung 
fudt. Das Individuum wird hier emporgehoben zu dem einftigen 
Bunde der Menjchheit: „auf daf alle Wejen insgefamt fi Zufam- 
mentun Zu Einem Bunde‘. So lautet das Gebet am Meujahr 
und am Derjöhnungstage, die daher ebenjo jehr als Der- 
föhnungstage der Völker, wie als die des Individuums gedacht werden. 
Und demgemäß haben aud die Religionsphilofophen 
des Mittelalters bei aller individuellen Nüanzierung dennod immer 
den Mefftanismus als einen Grundgedanken des Judentums feltge- 
halten. Schon der Gaon Saadja tat im 9. Jahrhundert den Aus- 
fprud, der aud) im 20. noch nicht überflüffig geworden ift: „Unfere 
Nation it Nation nur durd ihre Lehren“. Und fo ift es audy be- 
beutfam, daß, einer der ftrengiten Ritualiften des 16. Jahrhunderts, 
Mofe Ifferles in Krakau, die Gebetformel des täglichen Haupt» 
gebetes: „er gedenket bes Bundes der Väter“ folgendermaßen ge- 
deutet hat. Es heißt nicht: des Bundes unferer Väter, damit alle 
Menfchen in diefen Bund Gottes eingefchloffen werden können. Diefer 
Gedanke wurde in jenen jhweren Zeiten der Judenverfolgungen aus: 
geiprodhen. So Rann es nicht bezweifelt werden, daß der meffianijche. 
Grundfag niemals dem jüdifhen Bewußtfein verloren ging. 


30. Niihtsdeitoweniger wird man begreifen, daß in jenen Zeiten 
des allgemeinen Ghettos diefer prophetifhe Grundgedanke Zwar die 
Suverfiht des Gebetes ftüßte, dennoch aber nicht als ein: Hauptjag _ 
der jüdifchen Religion lebendiges perfönlices Eigentum wurde. War 
er doc eben im Chrijtentum zu einer Anwendung gekommen, die 
dem Juden das Leben beitritt. Der Meffias follte ja jhon gekommen 
fein und allenfalls nur nod; wiederkommen. Die Dölker feien ja 
bereits in dem Glauben an Chrijtus zu dem Glauben an Gott ge- 
einig. Mendelsjohn mußte fi ja eben diefer Sumutung auf 
die Glaubenseinheit widerfegen. Seine Aufklärung mußte ihm 
daher den Wahliprud empfehlen: nur Beine Dereinigung der Reli- 
gionen, dagegen aber Dereinigung in den Dernunftwahrheiten der 
Sittlihkeit. So allein konnte er zugleih die Dernunftreligion retten, 
und das Judentum dem Anfpruce des Chriftentums, auf Deisteliglän 
gegenüber behaupten. 

Es läßt fi daher von dem Judentum diefer ganzen Zeit audı. 
verfiehen, daß der Mefjianismus, als Dogma, gegen die anderen 
ethifhen Ideen des Judentums an Lebendigkeitswert zurüdtrat, ob» 
wohl das tägliche Schlußgebet Alenu, über das viel Blut gefloffen 
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ist, in gewaltigen Worten die Zuverjiht verkündete auf die Seit, da 
der Gößendienft fehwinden wird, und „die Welt gegründet werde auf 
das Reid; des Allmäctigen”. Troß alledem und alledem it es gar 
fehr zu verftehen, daß der Gejhmak an dem Weltreich der Religion 
den Juden der Aufklärung vergällt wurde. 

Und fo möchte die fonderbare Tatfahe ihre Erklärung finden, 
da weder bei Mendelsjfohn, nod} bei feinem Anhang und feinen 
Schülern, der Mefjianismus als Glaubensfaß hervortritt. Aud ein 
etwas jpäterer Anhänger diefes Kretjes, der als Kantianer vollwertige 
£az3arus Bendapid, hat in ber von Sunz herausgegebenen 
„Seitfchrift für die Wiffenfchaft des Judentums” über den Meffias 
geihrieben: aber er Läßt in diefem wichtigen Auffage nicht merken, 
dah er die Derwandtfchaft der mefjianifhen Idee mit der Mlenfchheit 
der Hantiihen Ethik erkannt hat. Diejer Auffa ift von 1822. Sünf- 
zig Jahre vorher, zur Seit Menbelsfohns felbit, war der Meffianismus 
als etbifher KHulturgedanke bei den Juden gar nicht als ein Grund- 
fat der perfönlichen Religiofität lebendig; bisher wenigftens ift er mir 
als folder in der Literatur jener Seit nicht entgegengetreten. Daraus 
aber ergibt fidh eine wichtige Lehre für unjer Thema. 


31. Menbelsjfohn fteht daher nod auf dem Gedanken feiner (es 
(hichtsphilofophie, daf es in der Welt Keinen ftetigen Fort» 
fhritt gebe. So läßt fi auch fein Selbitbekenntnis wohl verftehen, 
daß der Sinn für Geidichte ihm abgehe. So aud Täßt fi von hier aus 
fein Mißfallen an Leffings Gedanken der Erziehung verftehen, 
abgejehen von feinem Widerjtreben gegen ben Gedanken, daß das 
Ihriftentum einen Sortfhritt bilden follte gegen das Judentum. So 
zeigt fich hier eine natürliche, aber bei diefem Glaubensvolke bejon- 
ders traurige Lüde zu diefer Zeit in ihrem religiössfittliden Hori- 
zont: ihr eigenfter Meffias war ihnen als der Weltmeffias ab- 
handen gekommen. So hatte das Ghetto und die beitändige Surdt 
vor Derfolgung ihren Blick verengt und verdunkelt. 

Jegtabererftandihnen der Meffiasimdeutfhen 
Geifte wieder. Der Döfkerfrühling, den herder heraufführte, 
gab ihnen ihr Eigenftes wieder, den Mefflas ihrer Propheten in der- 
Bumanität ber Dölker, in der Menjchheit der deutfchen Ethik. 

Die deutfche Predigt hat fi des Gebankens alsdann bemädtigt, 
und wahrfcheinlic ift in Wiesbaden durd den jungen Abraham 
Geiger der Grundgedanke feines ganzen Schaffens und Wirkens, das 
Judentum, als Weltreligion, zuerft wieder verkündigt worden. 

Aus diefem Mittelpunkte verjtehen wir nun die große Einwir- 
kung, welche der Deutihe Mendelsfohn in innerer Derbindung mit dem 
deutfgen Humanismus und der deutfhen Ethik auf das deutfhe Juden- 
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tum geübt hat. Und von diefem tiefen Mittelpunkte aus ift es weiter 
zu begreifen: daß das deutfhe Judentum vonzentralem 
Einfluß gemorden und geblieben ift auf das Juden- 
tum aller Länder. 


32. Der Einflu Mendelsjfohns war an jih ein doppel- 
feitiger: feine deutfhe Überfegung des Pentateud 
und der Pfalmen war zunädjt eine Wirkung auf die allgemeine 
Kultur der Juden, die dadurch in die deutjche Sprahe und die 
deutfche Sprachwelt des Geiltes und des Gefühls eingeführt wurden. 
Aber aud; der religiöfe Grundzug diefer deutfchen (heifteswelt ijt 
uns jest in feiner Tiefe aufgegangen. So ftrömt aus den deutidhen 
Worten der Schrift zugleich deutjhe Religiofttät in die jüdifche Hin. 
über, und beide erkennen fi in ihrer Derwandtidhaft. So gehen 
3wei Ridtungen von Mendelsjfohn aus: die Reform 
des äußern jüdifhen Kultus und die Einbürgerung der Juden in 
den deutfhen Staat. Diefe Einbürgerung felbft wurde ein 
felbftändiges Ziel diefer deutfhen Bewegung, an der alsbald aud 
deutihe Chriften teilnahmen. 

Man Bann nicht hoch genug denken, aud; von dem religiöjen 
Werte diefer Hebung des Kultus, vornehmlid, durdy die Einführung 
der deutfhhen Predigt. Mit der deutjchen Predigt drangen als 
bald aud deutjhe Gebete in die hebräifche Liturgie ein, welche ben 
inneren Sufammenhlang von Deutjhtum und Judentum befeftigten. 


33. Aber bei der Predigt verblieb es nicht: einer jener bedeu- 
tenden Prediger ift Zunz aus Detmold, der fon bei Böck in 
Berlin ftudiert hat: er ift der eigentlihe BegründerderWijfen- 
haft des Judentums. IA will bier nit von feinen Werken 
und wiffenfchaftlihen Derdienften reden, fondern nur auf feinen echt 
deutfhen Stil in allen feinen Schriften und Predigten hinweifen, 
defjen er ji übrigens dem fpäteren Seitungsitil gegenüber wohl be- 
mwußt war. Diejer große deutfche Gelehrte hat zunädjit mit Heine, 
Eduard Gans und anderen den Kulturverein gegründet und, 
unbeirrtt von dem Abfall jo mandes der Genoffen, das Panier des 
Judentums hochgehalten. In feinem Örundwerke: „Die gottesdienft- 
lichen Dorträge der Juden” (1832), hat er in der damals durch den 
Senfor verjtümmelten Dorrede ausgefprodhen: erjt mit der Einfügung 
der Wiffenfhaft des Judentums in den gefamten ftaatlihen Lehr- 
Börper werden die eigentlichen Mauern des Ghettos fallen. Und fo 
ift von ihm zugleih mit der Reform des Kultus, in die er bei ber 
durh Israel Jacobfohns Einrihtung feiner Synagoge in Ber- 
lin gefügig fi einftellte, die Wiffenfhaft als der eigentliche 
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Grund und das lebte Siel aller wahrhaften Reform erkannt und ins 
Werk gefeht werben. 

Diele Zum Teil hochbegabte Männer fchloffen fich ebenfo an ihn 
an, wie viele nicht minder hochbegabte Männer, die zum Teil aus 
Polen, wie dies allezeit gefhah, nad, Deutihland zurükwanderten, 
fih aud an Mendelsfohn zu dem gleihen Doppelzweke angefchloffen 
hatten. Damals jhon waren deutfche Seitfhriften entitanden, 
wie der „Sammler” und bie „Sulamith“, welhe Ießtere wieder: 
um in Defjau erfchien, von einem Enkel des Rabbiners Sränkel, 
der Mendelsfohn in Berlin aufgenommen hatte, dem dortigen Grün» 
der und Direktor einer berühmten Schule, herausgegeben wurde. €s 
würde fordern, die Gefhichte der neueren Juden überhaupt zu fchreis 
ben, wenn wir im Einzelnen auf diefe Einwirkungen Mendelsfohns, 
die zugleih aud; folhe Kants waren, eingehen wollten. Denn das 
it ja das hauptfähliche Kennzeichen diefer Einwirkungen des Deutfd)- 
tums, daß fie nit bet dem deutfhen Judentum und der deutfchen 
ZJudenheit ifoliert bleiben, fondern daß fie 3ugleih auf das 
innere Judentum und auf das gefamte Kulturleben 
zum mindeften aller abendländifhen Juden der mo- 
dernen Welt fih miterftreKen. 


34. Bevor wir näher auf diejen Punkt eingehen, fei auf eine 
fernere Analogie hingewiefen, in welcher vielleicht die allerinnerliäite 
fittlihe Derwandtfhaft zwifhen Deutjhtum und Judentum fid} offen- 
baren möchte. Der politifhe Sozialismus war uns als eine 
Konfequenz des allgemeinen Prieftertums nicht entgangen. Er ijt 
ebenfo die natürliche Konfequenz des Meffianismus. Der deutice 
Staat hat nun die Sozialpolitik als feine ethifche, gleihjam feine 
naturrehtlide Aufgabe anerkannt, und, bei aller Differenz in 
den politiihen Mitteln und im gefchihtsphtlofophifchen Stele, ift 
dennoch in der fittlihen Tendenz der nationalen Aufgabe dadurch die 
nationale Eintradht der ertremften politifhen Parteien gleihjam prä- 
ftabiltert. 

Daher audh war es nur logifde Konfequenz, die Bismardk 
aus der Idee des deutfchen Reiches zu ziehen hatte, daf; er das all- 
gemeine Wahlredt zu einem Grundredte machte. 

Und fo fliegt fih fhon der Krieg um Schleswig-Hol- 
ftein an den Krieg mit Napoleon an, in welden Jünger 
Kants die allgemeine Wehrpflicht zum Grundgefege der 
deuifhen Wehrnerfaffung machten. Was nun aber ferner hier 
die Analogie mit den Juden betrifft, fo hat es fon in der frideri- 
zianifhen Zeit, bejonders aber in den Befreiungskriegen nicht an Be 
weifen des militärifchen Patriotismus bei den Juden gefehlt, ob- 
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wohl ihnen damals die Wehrpflicht no entzogen war. Um die all« 
gemeine Shulpflidt aber, und zwar in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung, haben fie allezeit ritterlih gekämpft, und die Gefchichte aller 
Wilfenfhaften und Hünfte bezeugt es, welcher redfihe Anteil ihnen 
an der Förderung aller Wiffenfhaften und Künjfte zufteht. 

Nur ein Punkt bedarf nod; der ausdrüklihen Erwähnung, zu: 
mal er der Derkennung und Derleumdung ausgejeßt it. Die Be- 
gründung der deutfhen Sozialdemokratie dürfte nicht 
an leßter Stelle als eine Eigenart des deutfcyen Geiftes zu erkennen fein. 
Sie bewährt fih in unjeren Tagen in echter Deutjchheit aud; für die 
Prüfungszeit unferes Dolkes und unferes Staates. Aber in der Idee 
ihrer Organifation der „Selbftzwecke”, in ihrem Widerjtreben gegen 
allen fektiererifhen Anardismus, in ihrer Hochhaltung des 
Staatsbegriffes bezeugt fie fi, troß aller materialiftifchen An- 
hängjel, die als fremdes, verderbliches Beiwerk ihrem ethifchen Kerne 
anhaften, diebekämpftundentwurzeltwerdenmüffen, 
dennod unbejtreitbar als eine beutfehe Eigenart: und es ift wiederum ein 
innerftes Seugnis für die feeltjc; fittliche Derwandtfchaft von Deutfdr 
tum und Judentum, daß Harl Marr mit feinem Blute und Ser- 
dinand Laffalle mit der religiöfen Gefinnung feiner Jugend, 
ihre Spuren in diefe Epodye der Gejhihte des deutihen Staats» 
wefens eingegraben haben. Für den deutjdyen Arbeiter, für bie 
Mehrheit des deutfhen Dolkes ift dadurd; der gejchichtlihe Begriff 
des Juden von jener Beichimpfung erlöft, durch deren [prungmweife 
Erneuerung au das Daterland Lejfings auf verhängnis- 
volle Abwege zeitweilig verlodt wurde. 


35. Wir kommen jeßt jur näheren Erörterung der gefhichtlichen 
Taifache, daß die deutjchen Einwirkungen den Juden der ganzen Welt 
zu Teil geworden find. Wollten wir diejen Nachweis gründlich führen, 
fo würden wir nidht nur die innere Gejchicdhte des europäifchen Juden- 
tums durdlaufen müffen, jondern aud neben der inneren religiöfen 
au die allgemeine politiihe und Kulturgefchicte der gefamten euro- 
päifhen Judenheit. Was zunädft nun die religiöfen Bewegungen 
felbft betrifft, fo ift es unbezweifelbar, daß fie alle von Mendels- 
fohn ausgehen und weiterhin von den Umformungen, welde die 
Religiofität der deutfchen Juden unter fhweren inneren und äußeren 
Kämpfen zielbewußt durchgeführt hat. Die Wiffenjhaft des 
Judentums geht überallaufdeutfhe Urfprünge 3u- 
rüdk. Das gilt für $ rankreich, da, abgefehen von der deutfhen 
Einwanderung, die alt-elfälfifche Bevölkerung das KHauptkontingent 
des franzöliihen Anteils an der jüdifchen Wijfenjchaft bildet. Nicht 
minder gilt es von. England, fo weit deifen Mitwirkung hier 
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überhaupt in Betracht kommt. Aber felbft in Italien hai £u3- 
zatto aus feinem .‚deutfchen Urfprung Bein Kehl gemadt. Und von 
Amerika ift es weithin bekannt, daß es feine willenihaftlichen 
Kräfte, wie feine Rabbiner, in überwiegender Anzahl aus Be 
und Öiterreich bezogen bat. 

Ein wichtiges Kapitel der modernen Statiftik wäre es, wie über- 
haupt den Anteil det Juden, berer, die treu geblieben find, wie nicht 
minder derer, die dem Druck der Derwaltungen und der fozialen 
Dorurteile fid; gefügt haben und vom Judentum abfielen, in allen 
Zweigen der öffentlien Kultur zu beflimmen, und insbefondere fer- 
ner audy diefen Nachweis zu erjtreden auf die Juden des Auslands, 
fofern fie von Deutfchland herftammen. Bejonders für Srankreid 
würde ein folher Hadyweis große Sahlen liefern. Denn es ift für den 
deutfhen Juden freilld eine betrübende Tatfache, daß viele Gelehrte 
aller Art, denen hier die Anftellung verjagt blieb, dort eine amtlidhe 
Aufnahme fanden. In beihhränkterer Weife gilt dies ja aud für 
England und für Amerika. Deutfhe Kraft ift mit der großen Sahl 
diefer deutfchen Juden dem Auslande zugeführt worden. In Sriebens- 
zeiten Ronnte man immerhin darüber eine gemijchte Befriedigung 
empfinden, im Kriege dagegen werden fÄhwierige Komplikationen 
daraus unvermeidbar, die au für die Seit nah dem Kriege büftere 
Schatten vorauswerfen. 


36. Wir ziehen prinzipielle Solgerungen aus diefer nicht 
genug beachteten Tatfache der neueren Gefchichte, Solgerungen, welche 
über den Anlaß diefer Erwägungen hinausgehen, und das moderne 
Staatsredt überhaupt betreffen. Die Auswanderung und 
der Eintritt in einen andern Staat bilden bisher kein prinzipielles 
Problem. Swar gilt es als eine allgemeine Annahme, daf, das Land 
der Heimat Pflichten politifcher Pietät aud von dem Auswanderer 
fordert. Aber der jetige Krieg hat die traurige Tatfahe blohgeitelft, 
daß die Art und die Grenzen diefer politifgen Pietät nicht genau an« 
erkannt find. Und die Ausweifungen, fogar der naturalifierten 
Staatsbürger, haben die ganze Serrüttung diefer Grundredte blof- 
geitelli. Und wie in feindlichen, jo fehlt es aud) für die neutralen 
Staaten an dem interpolitiihen Kompaß. 

Diefer Kompaß üt im Naturredt für das Dölkerredt 
3u begründen. 

Mitdernaturrehtlihen Grundlage für das Döl- 
kerreät, das für neutrale Staaten gilt, jcheint daher zugleich 
eine Lüke in der naturrehtliden Begründung des Staats- 
begriffs fi zu enthülfen. Für die Juden entiteht nun aber hier 
eine gefteigerte Schwierigkeit, aus der fidh jedoch, allgemeine Löfungen 
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ergeben dürften. Ohnehin wirft man ihnen überall Internationalität 
vor. Dennod; darf keine Rükfidt auf unklare Dorurteile genommen 
werden, wo prinzipielle Stagen zur Erörterung jtehen. Ich glaube nun, 
was zunädft die Juden in aller Welt betrifft, daß aud; dem Juden 
in Srankreid, in England und in Rußland Pflichten der Pietät gegen 
Deutfhland obliegen; denn es tft das MutterlandfeinerSeele, 
wenn anders feine Religion feine Seele ift. 

Sreilih bedarf es des feiniten Taktes, durd; diefe Pietät die 
übergeordnete Pflicht der Daterlandsltebe nicht zu verlegen und nicht 
zu beeinträchtigen. Indeifen ift dieje Schwierigkeit für die Kriegslage 
im Grunde in der andern mitenthalten: dab jeder Krieg non jeder. 
mann mit der Sernfihtaufden Srieden in innerlider 
Humanität geführt werde. Dernitungskriege der Dölker f—händen 
die Humanität. Liegt nun etwa von diefer allgemeinen internationalen 
pflit jo gar weitab die Pietätspfliht des Naturalifierten gegen fein 
Heimatland? 

€s it vielleiht der konkretefte Sinn der Seindesliebe, daß 
in dem feindlihen Dolke immer defjen Anteil nicht nur überhaupt 
an der Menfchheit, jondern an den komplizierten Abzweigungen diefer 
Idee gewahrt bleibe. Und es ift durhaus Kein neuer Anfangsfchritt, 
geihweige ein Sprung, von diefer allgemeinen Pflicht der Humanität 
3u der Pietät gegen das eigene geiftigrfeelifche und gar das leibliche 
Mutterland, die demjenigen obliegt, der das Schikjal hat, in einen 
fremden Staatsverband einzutreten, oder audı in ihn hineingeboren 
3u werden. 

Don diefem Prinzip aus dürften die internationalen 
Sriedensbeftrebungen erft einen Kernhaften unzweideutigen 
Ausgangspunkt gewinnen, von dem aus ihnen eine alljeitig unbeftreit- 
bare Wirkfamkeit entjtehen könnte. Die Humanität der Heimat kann der 
Mutterboden einer wahrhaftigen Internationafität zur feften Begrün- 
dung einer Stiedensgefinnung werden. 

Indejfen haben wir hier fowohl für Deutfcland, wie für die Juden 
zunädft an die Neutralen zu denken und zwar hauptfählid an 
Amerika. Die Millionen ruffifder Juden, die dort neben ben 
Milfionen Deutfher Aufnahme fanden, jelbft wenn fie dort Bürger 
geworden find, haben dennod; die gemeinfame Pflicht, die den Juden 
ihr Jargon felbft fon kundtut, Deutihland als ihr feelifch-geiftiges 
Mutterland pietätvoll zu adten. In der Sprache, wie fehr fie immer 
verjtümmelt fein mag, nimmt der Menfd die Urkraft der Dermunft 
auf, die Urkraft des Geiftes. Und wenn er nun gar durd; die Der- 
mittlung diefer Sprache feine religiöfen Gedanken und Umgangsformen 
vergeiftigt und veredelt hat, wie könnte er jemals die innere Treue 
dem Dolke verfagen, das eine folde Wiedergeburt in ihm enifadt 
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und erwirkt hat? Unter den Enttäufchungen diefer Seit dürfte keine 
an Widerwärtigkeit jener gleich kommen, die dur die [hamlofe 
Begründung des Anfdluffes ihrer Brüder an Rußland, anjtatt 
bloßer ftummer Ergebung, von namhaften jüdifhen Schriftitellern 
Stankreihs und Englands erregt worden ift. Zu der Gefühllofigkeit 
über die Schendtaten Rußlands kommt aud hier nod; der Undank 
gegen Deutjhland, beffen Geilteshaud, doc; wohl den ftärkiten Kultur- 
troft diefen Armen das ganze Jahrhundert hindurdy gebradht hat. Und 
nun werden diefe gegen ihre indirekten Wohltäter zur Wehr gerufen. 

Aber es gehört hierher aud, die Schmähungen bes franzöfifhen 
Philofophen bloßguftellen, der mit allen Mitteln der Dirtuofität und 
der Reklame, die leider audy reichlid; in Deutjgland ihr Glück made, 
als ein Originafphilofoph fi} auffpielte: er ift der Sohn eines polnifchen 
Juden, der den Jergon fpradj. Was mag in ber Seele diejes Herrn 


:, Bergfon vorgehen, wenn er feines Daters gedenkt und Deutid- 


land die „Ideen“ abfpridt. 

€s entfteht in allen Ländern und bei allen Dölkern eine geijtige 
Säulnis, als notwendige Solge der heucleriihen Derleugnung des 
eigenen Seelenurfprungs, der eigenen geiltigen Herkunft, wenn es 
nicht zu einem naturrehtlihen Grundfaße des Dölker- 
gewiffens gejtempelt wird, daß, die nationale Herkunft für alle 
Gefchlehterfolge ein heiliges Erbteil und eine politifdhe Ser- 
vitut bildet. Über die Länge diefer Zeitdauer bedarf es Keiner ge 
feglihen Beftimmungen. Darüber foll in der künftigen Staaten 
geihihte ein Gewohnheitsredht fih ausbilden. Tlur glaube 
man nit, daf, die Zugehörigkeit zum Stante überhaupt hiergegen 
ein Kemmnis bilde, daf, die Souveränität des Staates dur diefe fie 
einfhränkende Begründung eine Shwähung, und nicht vielmehr eine 
Sicherung und Befeitigung erfahre. Die Beijpiele unjerer Tage, in 
denen das alte Afylland England fogar die Naturalijierung feiner eige- 
nen Bürger annulliert, beweifen die prinzipielle Richtigkeit unferes 
Gedonkens. In der Tat begründet der Eintritt und die Auf- 
nahme in einen neuen Staat für beide Teile eine gegenjeitige 
Derpflihtung. 

Das Derhältnis dürfte fi) allgemeiner noch beitimmen lafjen. Der 
Eintritt in einen fremden Staat ift eine Handlung bes freien Willens, 
und diefer hat überall Kollifionen mit den empirifchen Bedingungen 
der Kaufalität zu beftehen. Die Abkunft aber ift eine Naturbedingung, 
ein Erbteil, das man nicht wählen, daher au nicht von fi ab- 
mälzen kann. Hier muß ein Ausgleich mit der Sreiheit der politifchen 
Handlung vereinbart werben. 

Die Lage der Juden und ihr Derhältnis zum deutfhen Judentum 
ift daher von grundlegender Bedeutung für die allgemeine Stage der 


56 








deutihen Abkömmlinge in fremden Staaten. Die naturrechtlide Pietät 
muß durdaus das moderne Staatsbürgerredt einjhränken und durd; 
diefe Einfchränkung befeitigen. Diefe Bedingung der modernen poli- 
tifhen Sittlihßeit ftellen die Juden mit befonderer Prägnanz dar. 
Sie erhalten überall ihre deutfhe Mutterfprache, und wenn in den 
legten Seiten vielleiht der Hausgebraud; der Samilie eine Lockerung 
erfahren hat, und wenn die deuifche Predigt allmählid aud, in 
Amerika zurükgedrängt worden ift, fo leben doch in der Wiffen- 
haft des Judentums die beredten Seugen der deutjchen Provenienz 
fort, und fo hält fich audy die populäre religiöfe Bildung im geijtigen 
Sufammenhange mit Deutihland. Ein folder intimer Sufammenhang 
ift echter und feiter als der prunkvolle, der mit dem Austaufch von 
Profefforen verfuht worden ift, und der hoffentlich fein Ende mit 
Screen erreit hat. 

Wahrhafte Derjtändigung unter den Nationen kann nur durd 
die geheimen Kanäle der hiltorifhen Tradition erfolgen; alle Der- 
anjtaltung dagegen trägt den Unfegen der, wer weiß, welder Abficht« 
lihkeit und Beitelliheit an fih. Derbindungen fo tiefer Art müfjen 
wadhfen, wenn fie gedeihen, wenn fie Naturkraft erlangen wollen. 
Der deutfche Jude des Auslands hat die aturkraft einer innerligen 
Kolonifation erwiefen. Sie ift die Zugabe feiner allgemeinen mejjia- 
nifhen Weltmiffion, von der wir erkennen wollten, dafz jie durch den 
deutfchen Geift befruchtet und beflügelt worden üft. 


37. So find wir in dtefen Seiten eines epodhalen Dölkerjchidfals 
au als Juden ftolz darauf, Deutfche zu fein, denn wir werden uns 
der Aufgabe bewußt, die alle unfere Glaubensgenojfen auf dem Erden- 
runde. von der religiöfen Bedeutung des Deutjdtums, von feiner Ein- 
wirkung, von feinem Redtsanfprud auf die Juden aller Dölker, und 
zwar ebenjo für ihre religiöfe Entwicklung, wie für ihre gefamte 
Kulturarbeit, überzeugen foll. So fühlen wir uns als deutfhe Juden 
in dem Bewußtfein einer zentralen Kulturkraft, welde die Dölker im 
Sinne der mefjianifhen Menfchheit 3u verbinden berufen ift; und wir 
dürfen den Dorwurf non uns abweifen, als ob es unfere gejchichtliche 
Art wäre, die Dölker und die Stämme zu 3erjehen. Wenn es wieder 
einmal zum ernftlihen Beftreben nad internationaler Derjtändigung 
und wahrhaft begründetem Völkerfrieden kommen wird, dann wird 
unfer Beifpiel als Vorbild dienen dürfen für die Anerkennung der 
deutfihen Dormakht in allen Grundlagen des Geijtes- und bes 
Seelenlebens. Und ohne diefe bereitwillige Dorausfegung glauben wir 
nit an eine zuteihende Unterlage für eine aufrichtige Derftändigung. 

Wir find aud; der beglükenden Zuverfidht, daß durd den Helden- 
fieg unferes Daterlandes der Gott der Gerechtigkeit und der Liebe dem 
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Barbarenjod; das Ende bereiten werde, weldes auf unferen Glaubens- 
Brüdern im ruffiihen Reihe Laftet, deren ganzes politifhes Dafein 
allem Recht, aller Staatspernunft, aller Religion und alfer Sittlic- 
keit, allem menfhlihen Erbarmen und aller Achtung vor edlem Men- 
Ihenwert Hohn fpridt. Wir hoffen aud auf den Triumph der deut- 
[hen Waffen, daß er an diefen Nlenfchen die Menfchenwürbde aufrichtet, 
die fie durch ihr glorreihes Martgrium in fi behauptet haben. 

Und au für uns felbit erhoffen wir zuDörderjt für unjere 
Religionsgemeinde neben den anderen Kirchengemeinden im 
deutfchen Staate die fernere Durdhführung unjerer Gleihberechtigung: 
dap die widerwillige Gefinnung jehwinden möge, welche ohne Liebe 
und ohne öutrauen uns Anteil gewinnen läßt an den höditen und 
heiligften Aufgaben unferes Staates; daß die fittlidy«religiöfe 
Gleihberedtigung unferer Religion 3ur rüdhalt- 
lofen Anerkennung gelange; daß auf dem Grunde diejer 
freien Einfit, diefer wahrkaften Aufklärung mit Sympathie und 
Derftändnis die religiöfe Gemeinjhaft erkannt werde, welhe 
uns mit den chrütlichen Bekenntniffen verbindet, und in welder unfere 
Sonderart no immer die unerfeglihe Grundlage bildet für die 
ethifhe Sortentwidlungdes Monotheismus; daß dem- 
zufolge der Wiffenfchaft des Judentums die Pforten der Univer: 
fität endlich geöffnet werden, wodurd allein das Interefje des Staates 
an. dem Sortbeftande und der geiftig-fittlihen Sortentwiklung un: 
ferer Religion betätigt wird. 

Wir leben in dem Hodigefühl des deutjchen Patriotismus, daß 
die Einheit, die zwiihen Deutftum und Judentum die ganze bisherige 
Gefhichte des deutichen Judentums ji angebahnt hat, nunmehr end- 
lid als eine kulturgefhihtlihe Wahrheit in der deutfchen 
Politik und im deutfchen Dolksleben, aud; im deutfhen Dolksgefühl 
aufleuchten werde. 

Wie die Bedingungen der nationalen Einmütigkeit das foziale 
Leben durdjdringen werden, über diefe komplizierte Stage wollen wir 
bier Reine Einzefforderungen aufitellen. Aber für die große nationale 
Erziehungsanftalt der Univerfitäten dürfte es unbedingte Derpfli- 
tung gegenüber dem Anjtand und der Wahrung des nationalen Ehr- 
gefühls fein: daß der Ausfchluß der jüdifchen deutfhen Studenten 
von ftudentisden Korporationen und Derbindungen als „gegen die 
guten Sitten“ verftoßend, fhlechterdings verfcminde. Er widerfpricht 
zudem der Achtung, die dem jüdifhen Profefjor gefchuldet wird. Wer 
mid nicht feiner fozialen akademifchen Gemeinjhaft würdig hält, jolfte 
aud meine Dorlefung meiden und meine Belehrung verjchmähen. Die 
Sorderung richtet jid} daher ebenfo eindringend an die akademifchen 
Behörden, wie an die Studenten mit ihrer akademifchen Sreiheit. 
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Wenn mit diefem Kriege bie legten Schatten verjeucht werden, 
welche die innere deutjche Einheit verdunkeln, dann wird über alle 
Schranken der Religionen und der Dölker hinweg der weltbür« 
gerlihe Geiftderdeutfhgenhumanitätaufderbrund: 
lage der deutfhen Nationalität, der deutjhen Eigen- 
art in feiner Wiffenfhaft, feiner Ethik und feiner Reli- 
gion die anerkannte Wahrheit der Weltgefhichte werden. Wir find 
uns deffen bewußt, unfere Philofophie und unfere Literatur hat uns 
den Beweis dafür erbradit, daß, Freiheit und Humanität niht Worte 
für uns find, deren Sinn wir nidt als den Leitftern unferer Gefchichte 
dächten. 

Wir haben die Mat nur gefucht für unfer nationales Recht, 
und wir fuchen unfere nationale Macht nicht durch die Dernichtung 
anderer Nationen, fondern im ehrlichen Wettjtreit mit ihnen. Der 
Baß ift kein ernfthafter Affekt in der deutfchen Seele; wenn die Ent- 
rüftung ihn aufflakern läßt, fo verjchwindet er ebenfo, wie er ein 
Eintagsleben in abnormer Zeit gefriitet hat. Wir fühlen uns in der 
Sejtigkeit einer nationalen Gefinnung, die auf einer fittlihen Ge- 
fundheit und auf einer Aufrichtigkeit beruht, welhe die fittlich- 
menjhlihen, die fozialen, die politifchen Derhältnijfe der deutjhen 
Religiofität leitet. 

Au für diefe menfhlide Aufrichtigkeit der deutfchen Religioft- 
tät find wir deutfche "Juden die lebendigen Seugen. Wir hätten bei der 
Schärfe der dogmatifchen Gegenfähe, die im deutichen Dolksgemüte 
no empfunden werben, nimmermehr in eine jolhe Gemeinfhaft im 
Staatsteben und in den Sweigen der Wifjenfhaft aufgenommen werden 
können, wenn die fittliche Ehrlichkeit nidt am Steuer jähe im Staate 
und die dogmatifhen Stimmungen in ihre Schranken zurüdwiefe. 
Daher wage ich fogar dem allgemeinen Vorurteil entgegen die Be- 
bauptung, daf die Gleihberehtigung der Juden in Deutfchland tiefer 
murzelt als überall fonft. Überall in der Welt mögen die Juden mehr 
und höheren Anteil gewinnen an den politifhen Rechten und an den 
Refforts der Derwaltung: wir deutfche Juden erjtreben diefen Anteil 
auf Grund des uns innerlich Zugejprodhenen Anteils an der deutfchen 
Sittlihkeit, an der deutfhen Religiofität. Daher ift unfer Befreiungs- 
weg fehwerfälliger und fprunghafter, weil er mit. den Schwankungen 
des fozialen Gefühls zufammenhängt; aber er it geidichtlih und 
kulturell tiefer gewurzelt. Daher find unfere deutjchen befhränkten 
Judenredhte von höherem Werte für den religiöfen $ort- 
bejtand als die fheinbare abfolute Gleichberechtigung der Juden 
des Auslands. Am leften Ende aber kommt es für alle politifche 
Steiheit auf das religiöfe Lebensredht an und auf die Er- 
haltung der religiöfen Eigenart. Wir wollen als Deutfche Juden fein, 
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und als Juden Deutfche. Diefes Siel unferes Kulturlebens bürfte 
vielleicht auch eine Eigenart des deutfhen Judentums fein. 

Don diefem national-religiöfen GBefihtspunkte aus erfordert bie 
Aufrictigkeit endlih au no die Ausfprache über einen leidigen 
Punkt. Der Wetteifer der Religionen ilt eine natürliche Solge der 
teligiöfen Lebendigkeit. Er wird aber in feiner Quelle verfälfct, 
wenn er durch ftaatlihe Begünftigungen unterjtüßt wird. So muß 
die Belohnung des jüdifhen EÜbertritts mit ftaatlihen VDorrehten 
zunädft als Schädigung der Religiofität erkannt werden. Das Redit, 
ja leider die Pflicht des Derdadhtes gegen das Motiv des Übertritts 
fhwindet daher erjt mit dem Aufhören feiner politifchen Belohnung. 

Aber nicht vorzugsweife zum Schuße des Judentums fordern wir 
hier die Abftellung diefes Mißbrauds, fondern zur Beritellung der 
Wahrhaftigkeit einer national-religiöfen Einheitlihkeit unter dert dbeut- 
fhen Religionsgemeinden. Schon die Judenmiffion ift ein Überbleibfel 
der mittelalterlihen Behehrung; fie mag der englifchen Hauptanitalt 
überlaffen bleiben. Die Religion madht uns in Deutfchland wahrlid 
ganz andere Sorgen. Man foll froh fein, daß es nody Leute im Lande 
gibt, die an Gott glauben, und bei denen das deutjche Lied nicht als 
Spott gilt: „wer nur ben lieben Gott läßt walten”, wie neuerdings 
ein folder Übermut fi bei einem Dolkserzieher hervorgemagt hat. 
Man follte vielmehr von der Grundeinficht fi Teiten Tafien, die kürz- 
fih von Wilhelm Herrmann ausgejprochen wurde: „Wie das 
evangelifhe Chriftentum den Sufammenhang mit dem alten Tejtament 
verliert, jo wird es fi deifen fchwer erwehren können, daß die Reli« 
gion in dem Naturraufc der Muyftik gefucht wird.” 

Der Monotheismusdes Judentums ift das unerjchütter- 
fihe Bollwerk für alle S5ukunft der fittlihen Kultur. 
Und es zeugt nur von Mangel an religiöfem Derjtand, wenn man je» 
mals für das CEhriftentum jelbit des Judentums entbehren zu können 
vermeint. 

Auf diefe Kulturgefhichtliche Einficht gründet fi unfere Sorde 
zung: daß der Übertritt im neuen Deutfhland als ein Symptom 
mangelhafter geiftiger und fittliher Klarheit verfhwinden möge, und 
dak an dem Sortbeftande der jübifhen Treue nicht mehr der’ Derdadit 
des Makels einer für die nationale Gefinnung zweideutigen Surüd- 
ziehung und Ifolierung anhafte. 


38. Trob diefer vieljeitig wichtigen Bedeutung ift dennod das 
Judentum hier nur ein engeres Beifpiel, das auf die allgemeine Auf« 
gabe hinweifen foll. ®b diefer Krieg notwendig war, ob Kriege über- 
haupt notwendig find — wir enthalten uns hier über diefe Stage des 
geihichtlihen und des gejhichtsphilojophifhen Urteils. Die Stage 
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der Urfadhen ift die Aufgabe der Wiffenfchoften, der der Gejcichte 
und derer von Staat und MWirtihaft; Aufgabe der Philofophie der 
Gejhichte ift allein die Swedfrage, alfo die Theodizee ber-Weltgejhichte. 
Was ift aus der Tatfahe der Kriege und fo aud aus der diefes 
Krieges für die Beftimmung des Menfhengefhledts und 
innerhalb diefes für die Beftimmung des Deutfhtums zu lernen, 
um den fittlihen Swec des Deutfchtums zu erhellen und zu erfüllen? 

In diefer teleologifhen Methodik fuchen wir den Swec diefes 
Krieges für unjer nationales Dafein zu erforfhen, Und wie wir die 
Swece der Menfchen im lebten und hödjten Sinne nur als 3iele 
Gottes verftehen und deuten können, fo erhoffen wir zunädft aus der 
nationalen Wiedergeburt, die diefer Krieg bringen muß, die foziale 
Derjüngung unferes gefamten Dolkes. 

Und für diefe phantafieren wir nit über die Unterjchiede von 
arm und reich, noch berechnen wir die Zeit, in der fie aufhören 
werden. Aber gleihmwie wir aud) nicht fragen, warn die Unterfchiede 
von gut und böfe aufhören werden, fuchen wir dody allen Anitalten 
der Kultur die Richtung auf das Derfhwinden oder wenigjtens auf 
die Minderung diefer Gegenfähe aufzuprägen. So aud; fordern wir 
denn in derfelben Gefinnung für beide Arten von Kulturdifferenzen: 
daß die Pflanaltätten der netionalen Bildung, die 
vir zugleih als die der nationalen Gefittung pflegen, in wei« 
tefter Kusdehnung dem gefamten Dolke ohne foziale 
Einfhränkungen freigeftellt werden. 


39. Die Id»Philofophie Sites ift ein theoretifher Rükfcritt 
gegen Kant. Es ift eitle Oberflächlichkeit, dies zu befhönigen oder zu 
verfhweigen. Es ift entweder platte Ynwilfenheit, oder das zeit- 
genöffifche Grundgebrehen der Mißachtung der Philofophie bei den 
Univerfitätsgelehrten, wenn man darüber hinweggeht, als wäre es 
zumal gegenüber dem patriotifhen Derdienfte eine untergeordnete 
Sahe: als wäre die Philofophie an fi nicht auc eine nationale 
Sadhe. Dahingegen aber foll man mit wahrhafter Dankbarkeit als 
Sortfähritt Sihtes erkennen: daß er den in Kants Ethik la- 
tenten Sozialismus zur ausdrüdlihen Entfaltung gebradt hat. 
Das fozialeIhhateralsdasnationaleIhentdedt, 
und im nationalen Id fuht und findet er die überempirifhe Begrün- 
dung des Ih. Diefe neue Derwirklihung des Id, über die ethijhe 
Abftraktion der Menfchheit hinaus, in der nationalen Konkretheit, fie 
it der perfönlihe Lebensgrund feines Idealismus, der ihm deshalb als 
eine neue Wahrheit erfheinen konnte. Das nationale Id feiner 
Deutfchheit ift die wahrhaftige ethifch-fogiale Realifierung des Idealis- 
mus der Menfchheit. 
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So bildet Fichte in der Tat einen Höhepunkt der deutfchen Philo: 
fophie. Aber wenn wir feine nationale Begeifterung von dem Schein 
des Eigendünkels befreien dürfen, fo dürfen wir uns den Aufgaben 
nit entziehen, weldhe mit diefem feinem Begriffe des deutfchen Geiites 
für alfe 5ußunft verknüpft find. Die Wehrverfaffung hat uns 
gleih gemadyt als Kämpfer für das Daterland. Das Wahlredt 
hat bie deutfhen Staatsbürger gleihgemadt als Willensträger des 
deutfchen Staatswillens. Die allgemeine Shulpflicht endlic hatte 
uns den Weg gewiefen und die Tür geöffnet zur Gleichheit der Bildung 
und der Gefittung. Aber diefe Tür führt in ein weites und hohes 
Baus mit vielen Stufengängen. Hier muß der Einlaß zu allen Sto&- 
werben für alle Glieder des Dolkes erjt freigemadt werden. Der 
foziale Kfaffenbegriff der Dolksfhule muß, verfhwinden. Die 
Univerfität muß die wahrhafte Dolksfhule wer- 
den. Und alle höheren Bildungsjtätten müffen dem niederen Dolke 
zugänglidy werden. Nur durd; diefe nationale Pädagogik kann foziale 
Gerehtigkeit und wahrhaftige nationale Einheit begründet und be» 
feftigt werden. Nur auf diefer Grundlage kann aud in den Seiten 
des Stiedens, die doch immer die Seiten innerer Kämpfe fein müjfen, 
diejenige Einheitlihkeit des Nationalbewußtfeins un 
erjchüttert bleiben, welhe den natürlichen, Tebendigen Kern des na- 
tionalen Gefühls bildet. Jeder deutfche Menjch muß feinen Schil- 
fer und feinen Goethe bis zur Innigkeit der Liebe kennen, und 
in Geift und Herz tragen. Diefe Innigkeit aber hat zur Dorausfegung, 
daß er au von feinem Kant eine volkswilfenfhaftlihe Einfigt und 
Erkenntnis gewonnen hat. 


40. Erjt wenn unfer Nationalbewußtjein zu diefer Klarheit und 
Aufrichtigkeit gekommen fein wird, erit dann können wir hoffen, in 
unferer gejhichtlihden Auserwähltheit, und troß ihrer, das Deritändnis, 
die Anerkennung und die Dankbarkeit der Kulturvölker zu ge 
winnen. Sreilid haben wir allen Grund, fhon heute über das mangel- 
hafte Derftändnis und über den Undank der Dölker uns zu verwun- 
dern. Indeffen müffen wir doc auch bedenken, welde innerlihen 
Differenzen und Gegenfäße in unferem gefamten nationalen Schaffen 
und Wirken obwalten. Wir haben ja nicht allein Kant und Goethe 
hervorgebradit, fondern au Schopenhauer und Niegfäe. Und 
die Ehrlichkeit, aber nicht allein fie, fordert felbjt in der Zeit des 
Burgfriedens mein perfönlihes Bekenntnis: nicht allein Mozart 
und Bad und Beethoven, fondern auh Wagner. Es ift richt 
wahr, daß id; mit diefem Gefühlsurteil allein ftände, Man wird es 
allgemad; einfehen müffen, daß diefe Ylamen durd} die Grundbegriffe 
der deutjchen Ajthetik gejhieden find. Aber der Beweis diefer Diffe- 
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venz ijt ebenjo f—hwer, wie die Unterjheidung der Grenzen von Genie 
und Talent, von Reinheit, als dem Stempel der Originalität, und 
Ehlektizismus, der meijtens den Reiz der Neuheit hat. 

Und endlih, was haben wir nit alles in diefen Jahrzehnten 
vom Ausland uns feilbieten laffen, und haben es wie eigenes Gut 
an uns genommen und fheinbar Tieb gewonnen. Ih will gar nidt 
von den manderlei ausländifhen Produkten der didteriihen Phanta- 
fie und virtuofen Geftaltungskwaft reden, die aber ber Eindeutigkeit, 
Klarheit und Sicherheit einer fittlihen Überzeugung, als der unerjeß. 
tihen Grundlage wahrer Kunjt, ermangeln, die ihr fittliches Ge- 
bredien in Seldftironifierung und Skeptizismus verraten, und 
die man dennod, wie den Bühnenkünftler Ibfen auf deutfchen 
Kathedern in einem Atem mit unferen Größen zu nennen pflegte. — 

Indeffen erfordert nicht nur die aktuelle politifche Not, fondern 
das Derhältnis unferer Zukunft zu Rußlands Imperalismus vor allem 
die Nennung des vielleiht gewaltigiten ruffifhen Poeten Dofto- 
jewsä&n, der die ganze Gefahr des bryantinifchen Chriftentums und 
des Sanatismus jener orientalifhen Mioftik in fid) enthält, mit feiner 
Kraft fie entfaltend und verhüllend. Erjt wenn wir alle diefe falfchen 
Literaturgrößen der Ausländerei in ihrer Differenz von uns erkannt 
und überwunden haben werden, erjt dann wird unfer Sieg allmählich 
ein volljtändiger werden. 

Und erft dann werden auch die Dorurteile fhwinden, mit denen 
die fremden Dölker gegen unferen Nationalgeijt behaftet find. Erft 
dann wird die fittlihe Reinheit und die geiltige Einheit- 
lihkeit unverkennbar werden, welde die Grundbedingungen und 
Dorausfegungen äfthetifher und überhaupt geiltiger fhöpferifcher 
Klaffizttät find. Dieje Klaffizität, oder aud nur das würde: 
volle Streben nad} ihr, ijt das Wahrzeihen, daher aber audz die blei- 
bende Aufgabe unferes Nationalgeiltes. Im Streben nad} Klafjizi- 
tät bezeugt ji} das Streben nah Selbftnollendung. Lind diejer 
Pflicht zur Selbftvolfendung wegen müffen wir der Sremde gegenüber 
Dorfiht beobadıten — wahrlid nit um fie, als Sremde, uns fern- 
3uhalten, fondern nut, um uns von ihren Produktionen nidt beirren 
und von unferer nationalen Entwicklung abwendig mahen zu Iajfen. 
Indefjen erfordert unfere deutfche Selbitentwiclung, wie unfere ganze 
Gejhichte Iehrt, die genaue Bekanntihaft mit allem Edlen der fremd» 
ländifchen Geifter und daher das Maß von Sympathie, durd; das jede 
geiltige Bekanntjchaft bedingt ift. Undeutjch bleibe es allezeit, das 
Große, das Echte und Wahrhafte in aller fremdländifhen Kunft und 
Wilfenfhaft von uns abzuftogen, fernzuhalten, unferem Mitgefühl zu 
entziehen, anjtatt es vielmehr zu durchdringen und in uns aufzufaugen. 
Das Edyte anderer Nationen wird niemals unferen Nationalgeilt ver: 
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giften, fondern vielmehr ihn menjchheitli erweitern und erhöhen, 
Dante und Shakefpeare bleiben unfere eigenen Penaten. Hur 
das Saljche mit feinem gleißenden Schein, dem die Würde des Stre- 
bens nad Dollendung fehlt, foll uns fernerhin mit feinen Moment- 
reizen nicht berücken und nicht dur; Nachahmung eines uns fremden 
Geiftes zur Derfälfhung unferer eigenen Kraft verleiten. 

Die Menfchheit ift der ethifche Leitftern für die Entwicklung aller 
Nationen, wie aller fittlihen Individuen. Und injofern alle Dölker 
an dbem Idealgutder Menfhheit unverlierbaren Anteil haben, 
bleibe es deutjdhe Art, in allen Nationalgeijtern den Beift der Menid- 
heit zu ehren, zu erforihen und zu lieben. Der Geijt der Menfd. 
heit war immerdar in allen Höhenphajen unferer nationalen Entwik- 
lung unfer Dorbild. Der Geift ber Menjhheit ijt der Ur- 
geilt unferer Ethik. In diefer ethiihen Bejtimmtheit ift der 
deutjche Beift der Geilt des Weltbürgertums und der Humanität un, 
feres Klaffifhen Zeitalters. Es ift eine hijtoriihe Irrlehre, dap wir 
das 18, Jahrhundert antiquiert hätten oder es abgetan haben wollten. 
Unfere Klafjiker, die Philofophen wie die Dichter, Leibniz wie 
Schiller, waren echte nationale Deutfche. 


41. Wenn nun jet gejagt wird, die alte Humanität fei durch den 
Geift der Mat verdrängt worden, fo liegt diefem Irrtum im 
legten Grunde das allgemeine Mißverftändnis von dem Verhältnis 
zwifhen Idealismus und Realismus zu Grunde. Das Be- 
wußtfein der Madht, das den deutfchen Staat hervorgebradt hat, ift 
Beineswegs eine Krafiquelle des Inftinktes nad; Weltherrfhaft und 
Unterdrüdung, fondern die Maht foll uns als das Auf- 
gebot der Pfliht für die Aufgabe der nationalen 
Entwidlung gelten. In diefem großen Kriege durhdringt jeden 
Deutfden das heilige Bemußtjein nationalen Redtes und weltgefhicht- 
lihjer Gereähtigkeit, weil wir mit erhabener Energie zu der Erkennt- 
nis erwedt wurden: da, wir über unfere Sähigkeit zur Erweiterung, 
und das will fagen, zur Befejtigung und Sicherjtellung unferes Sort- 
beitands und unferer Entwicklung die Probe zu beftehen haben. 
Sür uns gibt es keinen Widerjpruch, aud keinen Gegenfaß z3wifchen 
Madıt und Redt; wie es denn für die gefchichtlihe Einfiht überhaupt 
keinen Gegenfaß gibt zwifchen der politifhen Eriftenz und aller 
geiftigen, literarifchen Erfcheinung des nationalen Dafeins. Was 
für den Geift des Individuums der Organismus ilt, dasfelbe bedeutet 
für den Staat der Dölker die Madyt. Aber wie der Organismus bes 
Individuums die Menichheit nicht hemmen darf, fo audy muß es mit 
der Madyt der Einzelftanten fich verhalten. Der Staat it ebenfo der 
Gipfelpunkt der Nation, wie der Menjchheit. Die Staatsidee 
gipfelt im Staatenbunde, 
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42. Der Begriff des Staates, und Zwar nicht nur der naturrecht- 
liche, fondern auch, der pofitive, gefchichtliche Begriff des Staates, ent: 
hält in fi} die Sorderung des Stantenbundes. Diefe politifche Einfiht 
hat diefer Krieg nicht allein unferen Nationaliften beigebradit, fondern 
eu die Soziakiften mit ihr überrafht. Der internationale 
Sozialismus foheint .eine Utopie geworden zu fein. Indeffen ijt 
er dies nur nad der bisherigen begrifflih mangelhaften Auffafjung. 
€s hat ji nur herausgeitellt, daß der Sozialismus nicht die lehte und 
enticheidende Löfung im Dölkerkampfe der Gefhichte bildet, fondern 
daß er felbit ebenfofehr der Omnipotenz des Staates und der Siktion 
von feiner Beharrung bedarf, wie diefer hinwiederum durch die Idee 
der Gefelljhaft ftets vor Erftarrung, vor feinem toten Punkte 
gefhüst werden muß. Der Sozialismus für fi} allein aber, den ein- 
zelnen Dölkern überlaffen, hat fih als unzulänglich erwiejen, das 
ifolierte Staatsgefühl der einzelnen Dölker, und nit minder ihrer 
Soztaliften, zu durdhbrehen, Exit wenn die Staatsidee im Staaten- 
bunde zu ihrer Ausreifung gelangt, kann daher aud; der Sozialismus 
Einheitlihkeit und Steiheit für die Entwicklung feines Prinzips 
gewinnen. Ohne die Machtidee des Staates aber bleibt der Sozialis- 
mus eine ftumpfe Waffe, weil er ohne fie eine halbe Wahrheit bleibt; 
fein Begriff ift an den Begriff des Staates gebunden, und daher ift 
aud) der internationale Sozialismus, wie alle Hebel des Dölher- 
rechts, durd; den Begriff des Staatenbundes bedingt. Der Sozialis- 
mus it ja im leßten Grunde felbft nur ein Prinzip bes Dölkerredts. 
Und damit ift wahrlich nicht etwa gefagt, daß er dem pofitiven Reihte 
und dem Staatsrehte gegenüber das Mädchen aus der Fremde wäre; 
denn Staatsreht und Dölkerreht gehören begriffli zufammen. Es 
kann daher Kein Zweifel dagegen aufkommen, da das Völkerrecht 
nad wie vor zu Recht befteht, wenngleid; es, wie nicht minder aud; das 
pofitive Recht, jeweils verlegt wird: der Sinn des Dölkerredhts fteht 
allezeit mit dem wirklichen Rechte und feinem „Slußbett des Der- 
Rehrs“ in lebendigem Sufammenhang. 


Diejfe Einficht, von der Vollendung ber Idee des Staates in der 
des Staatenbundes muß zum Prinzip der Gefhidhtsphilofo- 
phie werden. Und der jetige Krieg mit feinen erweiterten, gelöften 
und anzuftrebenden Bündniffen, deren Kaufalnerus er darlegt, 
ft au für dieje nationale Orientierung von erziehlihem Werte. 


Das Deutfhtum muß 3um Mittelpunkte eines 
Staatenbundes werden, der ben Frieden der Welt be 
gründen und in ihm die wahrhafte Begründung einer Hulturwelt 
fliften wird. Der gerechte Krieg ift die Vorbereitung des ewigen 
Stiedens. 


45 








43. Worin unterfheiden wir uns heute von der Stimmung Kants 
bei feinem Traktat vom ewigen Srieden? Wir wilfen jet, 
dafı die jtehenden Hieere nicht der eigentliche Grund der beftändigen 
Kriege find, fondern daß; fie als die Schugorgane des Wettkampfs der 
Dölker nInduftrie undhHandel, in den Erpanfionserfheinungen 
des Kapitalismus fungieren. Das Seldgefchrei gegen den Mili- 
tarismus verrät in feiner Derlogenheit deutlih den zu verheim- 
lihenden Herd bes beitändigen, meijt nur Iatenten Dölßerkrieges. 
Wie nun aber die Idee des Staates immerfort gegen den Mater 
rialismus der Wirtfhaft zu kämpfen hat, um ihm nicht 
ebenfo, wie das Recht, in Opportunismus fit) anzupaffen, fih zu 
unterwerfen und der ethijchen Leitaufgabe verluftig zu gehen, die ihr 
obliegt, jo bildet fih aud; eine engere Antinomie zwifchen Staat und 
Militarismus, fofern der legtere, unter dem Schein, die Oberhoheit 
des Staates zu [hüben, den drängenden Mächten und den vieljeitigen 
Interefjen der in der Wirtfchaft wurzelnden Stände untertan 
wird. 

Wenn nun der Staatenbund den Einzelftaat aus diefer nationalen 
Sweideutigkeit feiner Sonderinterefjen befreien joll, jo wiederholt 
fi hier derfelbe Zirkelfhlug, wie beim internationalen Sozialismus, 
und es bleibt daher kein anderer Ausweg übrig, als: daß der erite 
Schritt von den einzelnen Staaten felbft getan werben müffe, und 
daß der Staatenbund nur die Staatsidee in ihrer Dollendung zu 
bedeuten und den Einzelftaaten als ihr eigenes 3iel vorzuhalten habe. 
Und das 3iel der Aufgabe ijt Reineswegs etwa gleich zu jeßen dem 
Ende der Selbitvernichtung. Das Problem reduziert fid} daher auf 
diefelbe Antinomie, die der Einzeljtaat den Kräften der Wirtihaft und 
Gefellihaft gegenüber zu beftehen hat, und die er nur jhlig- 
ten Rann dur den ethifhen Ausbau feiner Sozial. 
politik. Und das ethifhe Leitmotin bildet hier aud für den Eingel- 
ftaat die Idee des Staatenbundes, fofern diefer wiederum die fozial- 
ethifhe Gliederung der einzelnen Dölker in ihren Staaten zu ihrer 
Dorausfegung hat. Wenn wir an einem Beifpiel das Problem ver- 
deutlihen dürfen, fo Tiegt vielleicht die legte Löfung für das Rätjel, 
das England mit der Anreizung zu diefem Kriege bietet, in feiner 
fozial-ethifchen Differenz von dem Dolksheere und allen den Konfe- 
quenzen, die die Sozialpolitik des deutfhen Staates ermöglicht und 
als jein Iogifch-ethifches Ziel anftrebt. 

Der Einzelftaat darf alfo nidt etwa nur zu feinem Schuge, fon- 
dern aud zur Wahrung der Idee des Staatenbundes auf fein Heer 
nicht verzichten, wenn anders aud der Staatenbund, wie alle Redits- 
verfaffung, die Macht zu feinem Selbftjhuße vorausfeht. Es bleibt 
daher dod; der einzelne Staat mit feinem Heere, und kraft desfelben, 
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für die richtige kaufale, wie nicht minder au für die teleologifche 
Betraditung der Dölkergefhicte die urfprünglide Kraft, von 
der die Löfung der ethijhen Aufgabe der Menfhheit ausgehen 
und anheben muß. Nur das Siel der Staatsaufgabe liegt fo ficher 
int Staatenbunde, als die Staatsidee überhaupt erjt dur ihn in fich 
vollendet wird. 


44. So erklärt fi nun aud), was fonft als Ainomalie oder als ein 
innerer Widerfpruh des Prinzips erjheinen müßte: der Serfall 
zwifhen Sozialismus und Internationalismus. Diele 
Tatfache ift die Konfequenz davon, daf beide Begriffe nicht vollitändig 
bisher ausgedacht find. 

Es muß erkannt werden, daß ber Sozialismus jid} nur als 
Sozialismus bes Staates entwideln und erhalten kann; fo hat 
£affalle ihn gebadt. Ebenfo kann aud; der Internationalis- 
mus fi nicht als der der Völker oder gar einzelner Berufskreife 
derfelben, jeien es nun die Arbeiter oder die Intellektuellen, be- 
währen, fondern aud; er fet die einzelnen Staaten als feine eigent- 
lien Subjekte voraus, und er kann fi; daher nur auf Grund 
der Einzelftsaten und ihrer Dermittlung und Selbitoollendung im 
Staatenbund zur Durdführung bringen. 

Wenn nun der Staatenbund den ewigen Srieden bringen foll, fo 
darf er der Macht nicht ermangeln, wenn anders er diefen Srieden 
als ein Redt foll verwalten können. Und fo zeigt ji au von diefem 
Abflug aus, dah nicht das ftehende Heer den Widerfpruc gegen den 
ewigen Stieben bildet, jondern daß, diefer in dem Widerjpruch zwifchen 
dem Begriffe des Staats und dem der Gefellfhaft in deren Be 
deutung als Wirtjchuft liegt. Der Materialismus der Wirtfcaft 
fhriät vor keinem Rechtsfrevel zurük, um für die Einfeitigkeit feiner 
Siele die Gewalt der Macht zu erringen. Die Trufts müffen im Srieden 
den Staat fo weit korrumpieren, daß er für den Sall eines Krieges 
das Dölkerredht, die Idee des Staatenbundes zu verlegen, gezwungen 
wird. 

Aus diefem Gefidhtspunkte wird das Seldgefchrei gegen den Mili- 
tarismus ganz verftändlid. Er foll als das Schreckbild alles Swanges, 
alles politifhen, alles fozialen Druckes gedadht werden, damit man 
nur ja nicht die tieferen Gründe, die gewaltigeren Swingkräfte des 
menjhlichen und des Dölkerlebens, über die der Kapitalismus mit 
feinen Auswücfen verfügt, erkennen lerne. Immer deutlicher ahnen 
wir, weile Logik diefen Krieg heraufbefchworen hat: immer deut- 
liher dürfen wir aber aud; die rechte ethifche Offenbarung von ihm 
erhoffen. Die Sozialpolitik des Einzelftaates, und nur 
fie, muß im Hinblik auf feine eigene Idee, die den Staatenbund for- 


47 








dert, den ewigen Srieden vorbereiten. Er it die Quinteffenz jeiner 
politifhen Aufgaben, aber nur er jfelbit, und zwar mittels jeiner 
Mod, kann die Löfung diefer Aufgabe in Angriff nehmen. 


45. So fehen wir in.diefem ferniten Punkte am Horizont der 
gefchichtlihen Welt wiederum Deutfhtum und Judentum innerlichft 
verbunden. Denn ber Leitftern des ewigen Sriedens ift die mej«- 
fianifhe Idee des istaelitifhen Prophetismus, des 
Schwerpunktes der jüdifhen Religion. In der Hoffnung auf das 
meffianifche Zeitalter haben die Propheten die Hoffnung zum 
Grundaffekt der Politik, der Gefchichte und ber Religion gemacht. Was 
fonft Glaube genannt wird, das nennen fie Hoffnung. Diefe Abkehr 
von der gegebenen Sinnlichkeit, diefe Hinausführung der Gegenwart 
auf die Zukunft, diefe Befreiung von der beherrfchenden Allgewalt: 
der Wirklichkeit üt ihr Idealismus, der daher an Umfang und Aus- 
dehnung nicht naditehen dürfte dem Idealismus, den die Philofophie 
am Sein vollzieht. Denn mit der Menjchenwelt ziehen die Propheten 
audy alles Sein der Natur in den Bereich diefer Hoffnung, diejer 
Sukunft. 

Mur wenn man fie fragen würde: weldhe Rechenjchaft gebt Ihr 
euch von diefem euerm Glauben an die Sukunft der Menjhheit? jo 
antworten fie einfältig, „den Griehen eine Torheit”: der einzige 
Gott, der Schöpfer der Erde und der Menjchengefchlechter, er hat feinen 
heiligen Geift in den Menfchen gepflanzt, und diefer Geijt der Heilig- 
Reit enthält die Bürgfchaft in fi, daß das Menfchengefhleht für ein 
Leben der fittlihen Ewigkeit geboren wird. Das Ziel Gottes verbürgt 
das Stel der Menfäheit. Eine andere Rehenidaft können fie nicht geben; 
es gibt für fie Keine befjere, als weldhe in dem ewigen unerjcöpfe 
Iihen Gedanken des Einzigen Gottes für die Menfchheit erdadt ift. 

Die deutfhe Ethik hat eine theoretifch zulänglihere Begründung 
für diefen Glauben erdadt, jene Bürgjhaft hat aud fie erneuert. 
Und wie die deutjche Ethik, fo will aud die Srömmigkeit unjeres 
Dolkes Reine andere fefte Burg befiten. 

Die Zukunft der deutfchen Gefittung beruht auf der Kraft des 
Dolksgeiftes, allen Saubern der Muftik zu widerftehen, nicht minder 
aber aud den pantheiftifhen Ilufionen des Monismus: Natur und 
Sittlichkeit, „den beftirnten Himmel über mir und das moralifhe Gefeg 
in mir*, in ihrem Erkenntnisunterfhiede zu begreifen, und ihre Der» 
einigung nur anzuftreben in dem Gedanken des Einzigen Gottes. 
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PHILOSOPHIE UND. GEISTESWISSENSCHAFTEN - 

In Verbindung mit 
HEINRICH MAIER, GEORG MISCH, EDUARD SPRANGER, EMIL WOLFF 
° herausgegeben von ERICH ROTHACKER 

gr. 8° 
pe Buchreihe, Bandıi IE 

Briefwechsel zwischen Wilhelm Dilthey 
und dem Grafen York von Wartenburg 
Herausgegeben von 


GRÄFIN SIGRID VON DER SCHULENBURG 


1988. XI, 2808. geh. 46,—; Lwd. gbd. 48,— 
Luxusausgabe Nr. 1—-30 in Halbfrz. gbd. 4 90,— 


Der Briefwechsel gewährt uns einen Einblick in Werden und Ziele von 
Diltheys Gedankenarbeit, der für das Verständnis dieser ganz unschätzbar ist. 
In der Unbefangenheit der brieflichen Außerung tritt manches klar heraus, 
wag in den abgeschliffenen literarischen Arbeiten Diltheys unausgesprochen 
bleibt. Nicht beschreiben läßt sich der Reichtum der Materien, die in diesen 
Briefen ein stets geistvolles und lebendiges Echo finden. So gut wie alles, 
das die Zeit zwischen 1877 und 1897 bewegt hat, spielt in diese Auseinander- 
setzung zweier sich wahlverwandt fühlender und. doch so verschiedener 
Menschen mit hinein. Theologische Literaturzeitung. 


Buchreihe, Band 2 
JOSEF KÖNIG 


Der Begriff der Intuition 
1926. VII, 4208. geh. #16,—; Lwd. gbd. 4 18,— 


Aus dem Inhalt: 

Allgemeine Grundzüge apekulativer Philosophie und ihre Bezüge zum 
Begriff der Intuition. — Das Verstehen bei Dilthey. — Kants Stellung zur 
intellektualen Anschauung. — Das Urphänomen bei Goethe. — Die Ihtuition 
bei Bergson. — Die Wesensschau bei Husserl. — Der Begriff der Intuition. 


Josef König bringt, von Dilthey und Misch ausgehend, in absolut philo- 
sophiewissenschaftlicher as zu Ooethe, Bergson, Husserl aufstsigend, 
endlich die völlige Klärung des Begriffs der Intuition und damit sein weitestes 
Verständnis. Nach dem Studium dieses Werkes ist der Begriff Intuition ein 
fester Begriff. Alle Wissenschaft, die sich um Kusst und Dichtung müht, ist 
uns nur ein in seiner Bedeutung erst erahntes Hilfsmittel, weiter nur ein 
Mittel, :dgs der Vertiefung, der Vergeistigung, niemals aber der Verflachung, 
wie oft. die reine ratio, dienen kann. Die Horen. 
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PHILOSOPHIE UND GEISTESWISSENSCHAFTEN 


Buchreibe, Band 3 
PAULA MATTHES 


Sprachform, Wort- 
und Bedeutungskategorie und Begriff 


Philosophische Untersuchungen im Anschluß an das 
Kategorienproblem in der gegenwärtigen Sprachwissenschaft 
1926. VII, 968. geh. .%5,—; Lwd. gbd. A 6,50 


Die „innere Sprachform“, jene geniale Konzeption Humboldts, wird hier 
auf dem Wege der Struktur-Analyse herausgearbeitet, So tritt die Arkeit in 
Gegensatz zu der Bl ehe Skepsis der modernen Sprachwissenschaft; 
eine eingehende Durchleuchtung derselben führt zu ihrer prinzipiellen Über- 
windung. Die grammatischen Kategorien, die nach Paul und Vossler wesen- 
lose Gebilde wären, erhalten hier ihren gesicherten Platz in der Dynamik des 
sich entfaltendeu Sinnes; zugleich wird die mehr statische, verborgene kate- 
j gural Struktur, die in der Wortbildung waltet und auf die schon Richard 

. Meyer hindeutet, aufgezeigt. Das wesentliche Anliegen aber ist, einzu- 
dringen in jene tiefe Ordnung der übergreifenden Worteinheiten, die wiederum 
auf höhere Einheiten gerichtet sind, — jene Ordnung, die dann im begriff- 
lichen Denken bewußt erfaßt, im letzten Sinne manifest wird. Dabei handelt 
es sich um die Unterscheidung von Wort und Begriff: des „tr“, das im Worte 
als „Sinn“ tönte, wird von einem denkenden Ich-Objektbewußtsein begrifflich 
erfaßt, und das bedentet, daß der Begriff an diese große Ordnung der Dinge 
gebunden ist. Doch ist er in diesem Sinne nicht identisch mit dem defini- 
torisch umrissenen Terminus, der als toter Niederschlag dieses intnitiven 


Erfassens-Prozesses niemals das „u“ in seiner lebendigen Fülle zu erschöpfen 
vermag. 


Neudrucke, Band 
JOHANN GUSTAV DROYSEN 


Grundriss der Historik 
1925. XII, 104 8. geh. 42,50; kart. 43,—;, Lwd. gbd. A4— 


Mit großer Freude begrüße ich die neue Auflage der Historik, denn 
lange war das treffliehe Büchlein vergriffen. Die kesonderen Vorzüge der 
Historik sind allbekaunt: Kürze, Treffsicherheit und oft Schönheit des Aus- 
drucks, Weite des Standpunkts, Kraft der ethischen Überzeugung. Durch 
das Ganze weht ein Hauch echt philosophischen Geistes, der uns zeigt, daß 
Droysen den letzten Geheimnissen der Geschichtswissenschaft 50 nahe gekommen 
ist wie wenige vor und nach ihm. Literarische Wochenschrift. 
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PHILOSOPHIE UND GEISTESWISSENSCHAFTEN 


Neudrucke, Band 2 
LEOPOLD VON RANKE 
Das politische Gespräch 
und andere Schriftchen zur Wissenschaftslehre 


1925. XVII, 88 8. geh. 42,50; kart. .43,—; Lwä. gbd. A4— 


Die geschickt gewählten Ausschnitte aus Rankes Schriften — neben 
dem politischen Gespräch sein Vortrag über die Epochen der neueren Geschichte, 
akademische Reden, Tagebuchblätter u.a. — geben Einblick in die philo- 
open Grundlagen seiner Geschichtsschreibung. Diese zeigen seine Ab- 
lehnung des Rationalismus, der naturrechtlichen Staatskonstruktion, seinen 
Zusammenhang mit der historischen Schule. Auch mit diesem Neudruck hat 
sich der Herausgeber ein großes Verdienst um die Aufklärung der Zusammen- 
hänge von Philosophie und Geschichtsforschung erworben. ziele Praxis. 


Neudrucke, Band 3 
RUDOLF HILDEBRAND 


GEIST 


1925. VL 2648. geh. 48,—; Lwi. gbd. 4 9,50 


Dadurch, daß der berühmte Artikel „Geist“ im Deutschen Wörterbuch 
yon Rudolf Hildebrand als Sonderdruck herausgebracht ist, wird der breiteren 
Öffentlichkeit eine Untersuchung zur deutschen Sprache zugänglich gemacht, 
die zu dem tiefsten, schönsten und wissensreichsten gehört, was über einen 
Begriff der deutschen Sprache geschrieben worden ist. Vossische Zeitung. 


Neudrucke, Band 4 
HEINRICH VON TREITSCHKE 


Die Gesellschaftswissenschaft 


Ein kritischer Versuch 
1927.. IX,  }38. geh. .# 2,50; kart. 4 3,— 


Wenn immer in Einzelheiten überholt, so hat diese Jugendschrift 
Treitschkes doch gerade heute, wo die Soziologie ihre Stellung zum Staate 
zu revidieren beginnt, noch immer recht viel zur Sache zu sagen. Sie wird, 
seit 1859 nicht wieder Betracht, dem Historiker als Dokument von Treitschkes 
Entwicklung und als Keim seiner großen „Politik“ wertvoll sein, während 
ihre eingehenden Auseinandersetzungen mit der staats- und gesellschafts- 
wissenschaftlichen Literatur ihrer Zeit sie schließlich zu einem aufschiußreichen 
Dokument der Entwicklungsgeschichte der Soziologie machen. 
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GERHARDT GIESE 
Hegels Staatsidee 


und der Begriff der Staatserziehung 

i 1926, gr.8°. IX,1858. geh. .4 6,50; Iuwd. gbd. 4 8,— 

ae Inhalt: 

..., Der Begriff des. Geistes. — Der Staat als geistiges Wesen, — Der Staat 

als Nation und sein Verhältnis zu den übrigen Seiten des Volkslebene. — Staata- 
‚erziehung im Hegelschen Sinne. 

... Es ist eine gründliche und fördernde Arbeit, die aus den ver- 
schlungenen Gängen des Hegelschen Stils den Kern seiner Gedanken heraus- 
schält. Die sittlichen Grandlagen des Staates, wie ihn Hegel sah, sind klar 
hervorgehoben, s0 daß wir das Verhältnis seines Staates zu Kultur, Beligion 
und Nation deutlich überschauen können. Deutsche Zeitang. 


| NICO WALLNER ER 
Fichte als politischer Denker 


Werden und Wesen seiner Gedanken über den Staat 
1926. gr. 83%. 2808. geh. 412%,—; Lwäd. gbd. 414,— 


Die vorliegende Arbeit stellt sich das Ziel; mit Verwertung des gesamten 
Ertrages der bisherigen Fichteforschung zum Verstehen der Staatsphilosophie 
Fichtes als einer geistigen Einheit hinzuleiten und ein anschanliches Bild der 
Entwicklung seiner Gedanken über den Staat in großen Zügen zu zeichnen. 
Der lebendige innere Zusammenhang dreier Hauptgedankenreihen in Fichtes 
Staatsphilosophie: der liberalen, sozialistischen und demokratischen wird klar 
berausgearbeitet und gezeigt, welchen lebendigen, historischen Sinngehalt die 
an.und für sich inhaltlich leeren Kategorien der Soziologie bei Fichte empfangen, 
und wie sie sich in seinen Gedanken über den Staat zu einer lebensvollen- 
Sinntotalität von individueller Gesetzlichkeit verbinden und verflechten. 


HANS WENKE 


Hegels Theorie des objektiven Geistes: 
1927. gr. 8°. VII, 125 8. .# 5,60 

I. Die logischen Grundbegriffe und Aufbaugesetze 
Il. Die methodische Entwicklung des Begriffes „objektiver Geist“ 


Dies Buch hat sich die Aufgabe gestellt, jene allgemeinen philosophischen 
Prinzipien, die den „objektiven Geist“ konstituleren, systematisch darzustellen, 
und zwar-in der Form einer in sich geschlossenen Deduktion als der einzigen 
der Hegelschen Philosophie adäquaten Form. Nur auf diesem Wege ist die 
Beantwortung der Frage möglich, was der objektive Geist in seiner philo-- 
sophischen Wesensgestelt tiberhaupt sei. Diese Frage wurde bisher nicht 
gestellt, und dennoch ist die Antwort hierauf das notwendige Fundament jeder 
inhaltlichen Darstellung dieses Teiles der Hegelschen Geistesphilesophie. 
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